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Berlin. Wie die Telegraphen⸗Union erfährt, iſt die 
Antwort der deutſchen Regierung auf die letzte amerikaniſche 
Note vom 23. Juni über den Abſchluß eines internatio⸗ 
alen Paktes zur Aechtung des Krieges am 


8 Nachmittag dem amexrikaniſchen Batſchaſter überreicht worden. 


der Sicherheit 


0 


titage und daß man nun die Gewißheit deiner 
Gegenſätzlichkeit habe. Es ſei noch nicht belannt, welcher Staat 
den Kelloggpakt vor den Völkerbund bringe. 


. werden, aus denen Polen den litauiſchen Vorſchlag nicht 


* 
N 


Muſolini verte 


Berlin. 
auf feinem Rundflug durch Europa 


Die Note wird am Freitag veröffentlicht werden. 


Genf und der Kellogapalt 


Berlin. Aus Genf. berichtet der Sonderkorreſpondent 


der „Neunork Times“, Whythe Williams in den Kreiſen 
Schiedsgerichtskommiſſion 


und 
des Völkerbundes betrachte man deren Arbeit als vollkommen 
überflüſſig, ſobald die Zuſtimmung der 14 Staaten zum 
Kelloggpalt erfolgt ſei. Der Pakt eile den Zielen des Völker⸗ 
hundes voraus und komme der Abrüſtungsbewegung zuſtatten. 
hſcheinlich werde der Kelloggpakt vor das Plenum des 

5 kommen und dort angenommen werden. Führende 
reiſe des Völkerbundes ſind der Anſicht, daß der Pakt in ſich 
die Zuftimmung der Vereinigten Staaten zum Völkerbundsideal 
amerikaniſchen 


Vorausſcchtlich 
werde das einer der britiſchen Reichsſtaaten (Kanada) ſein. 


Eine polniſche Note 
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Yentichlands Unttvort zum Kelloggpalt überreicht 


Für die Annahme des Kriegsächtungspaktes — Englands und Frankreichs Verhalten — Auswirkung in Genf 


Briands Untwort an Kellogg 
Paris. Im Miniſterrat teilte am Mittwoch Außenminiſter 
Briand mit, in welcher Form er der Regierung der Vereinig⸗ 
ten Staaten auf ihre letzte Note über den Mehrſeitigkeits⸗ 
kriegsverzichtpakt antworten werde. Der Miniſterrat billigte 
den von Briand ausgearbeiteten Brief. Die nächſte Kebinettss 
ſitzung wird am kommenden Dienstag jtattjinden, 


Am die engliſche Antwort 
auf die Kelloggnote 

London. Im Unterhaus erklärte Außenminiſter Cham⸗ 
berlain, er glaube zuverſichtlich, die Antwort der britiſchen 
Regierung auf die Vorſchläge des Staatsſekretärs Kellogg u och 
var Abſchluß der gegenwärtigen Parlamentstagung abſen⸗ 
den zu können. Chamberlain wies weiter die Hauptung, wo⸗ 
nach er die Abſicht habe, die Vorſchläge des amerikaniſchen 
Staatsſekretärs abzuändern, nachdräcklickſt zurück und betonte, 
daß die Verzögerung in der Abſendung der britiſchen Antwort: 
note nicht auf die Rückſprache mit den Dominions, ſondern 
darauf zurückzuführen ſei, daß ein ſolch bedeutender Vorſchlag nach 
| Anſicht der britiſchen Regierung einer genauen Prüfung bedürfe. 


an den Völkerbund 


50 Yeldnwerde über Litauens Verhalten — Neue Verhandlungen in Königsberg? 


Genf Der polniſche Vertreter beim Völkerbund, Miniſter 
Sotal, überreichte am Mittwoch deu Geueralſetretär eine Ab⸗ 
schrift des Notenwechſels zwiſchen Litauen und Polen in 


a der Angelegenheit des von Litauen den Polen am 23. Juni vor⸗ 
Feſchlagenen Vertragsentwurſes. Gleichzeitig überreichte der 
veolniſche Vertreter dem Generalſekretär eine für die Mitglieder 
des Völlerbunds rates beſtimmte Note, in der die Gründe ange⸗ 


zur Kenntnis zu nehmen vermoge und den Litauern vorſchlägt. 
die im März d. Is. begonnenen Beſprechungen fortzuſetzen. 


Ein Redaktionsmitglied des Lokalanzeigers hatte 
eine Unterredung mit 
Muſſolini. Den Danziger Korridor bezeichnete Muſſolini 
als eine in der Tat ſehr ernſte Angelegenheit für Deutſchland, 
was man ſelbſtperſtändlich verſtehen könne. Zur Frage Süd⸗ 
tirol erklärte Muſſolini u. a.: „Es ſind politiſche Fragen aller⸗ 
erſter Ordnung, nud ſolche anderen Grades. Ein Staatsmann 
wie Ihr Bismarck hätte das, was Ihr hartnäckig und vergeblich 
als „Südtiroler Frage bezeichnet“, wahrſcheinlich als eine ſolche 
minderen Grades betrachtet. Nicht mehr als ein Dutzend Na⸗ 
mensänderungen ſind vorgenommen worden. Exit vorgeſtern 
hat ein alter Bauer, der nicht italieniſch konnte, deutſch mit mir 
geſprochen. Ich will keine Märtyrer ſchaffen! Es ſind nur die 
Geſetze durchgeführt worden, die für ganz Italien gelten. Man 
hat die Frage von Südtirol aufgegriffen, von allen Feinden des 
Faſchismus. Es iſt nicht wahr, daß das Alto aidge leidet und 


Köhl huldigt Ebert 
Heidelberg. Von Frankfurt kommend warf 5 

Köhl am Mittwoch mittag gegen ein Uhr über e 
Friedrich Eberts in Heidelberg einen Kranz 
mit den ſchwar zerot⸗goldenen Reichsfarben 
als Huldigung für den erſten Präſidenten der 
Republik ab. Köhl flog nach Berlin weiter. Unterwegs ſtat⸗ 
tete er Deſſau einen kurzen Beſuch ab. i 


Aenderung des Bahlrechtes 

. in Griechenland 

London. Nach einer eingehenden Ausſprache mit Veni⸗ 

zelos hat Präfident Konduriotis feine Zuſtimmung 

zu der Regierungsverordnung für die Aenderung des 

Wahlrechtes zugeſagt, jedoch ſoll die Bildung eines 
enates bis zum Zuſammentritt der neugewählten Kammer 

nertagt werden. Die Kammerwahlen nach dem Mehrheits⸗ 

wahlrecht werden am 19. Auguſt ſtattf inden. 


Neue polniſch-litauiſche Verhandlungen? 


Königsberg. Nach dem Scheitern der polniſch⸗litauiſchen 
Verhandlungen in Kowno ſoll woch vor der Genfer Herbit- 
tagung eine Zuſammenkunft zwiſchen den Vertretern Polens 
und Litauens in Königsberg ſtattfinden, um eine Einigungs⸗ 
grundlage über die ſtrittigen Fragen zu erzielen. Wie verlautet, 
iſt der 26. Auguſt als Verhandlungstermin in Ausſicht genom⸗ 
men worden. Andererſeits hängt aber das Zuſtandekommen 
| der Beſprechungen von der an Litauen am Montag überreichten 


polniſchen Note ab. 

Ueber einen Schritt Litauens beim Völkerbund zur Stellung 
eines Schlichters für die umitritiene Wilnafrage iſt bisher 
nichts bekannt geworden. 


idigt feine Unterdrückungspolitit 


Südtirol muß italieniſiert merden 


ich will nicht, daß es leide. Aber ich laſſe mir nicht von den 
Feinden meiner Weltanſchauung Schritte aufdrängen und laſſe 
mir von ihnen keine Forderungen ſtellen. 
Bolzano iſt nicht ein Mann, der ſeine Befugniſſe über⸗ 
ſchreitet. Sie erhalten falſche Nachrichten. Dieſe Geſchichte 
mit den Weihnachtsbäumen — welch ein Einſinn! Im ganzen 
ſind zwei Männer verbannt worden, nicht weil ſie Tiroler, ſon⸗ 
dern weil ſie Antifaſchiſten waren! Einer wurde kurz darauf 
wieder freigelaſſen. Ich geſtehe Ihnen das Recht zu, Ihr 
Deutſchtum zuſammenzufaſſen, wie es Ihre nationale Aufgabe 
erfordert. Ich würde nie hören auf Klagen von Wenden 
oder Polen oder anderen Volksteilen in Ihrem Lande. Für 
Italien gibt es ernſtere Probleme als Südtirol, die noch 
unerledigt ſind. Meinen Freunden will ich freiwillig Gutes tun, 
aber vor Gewalt ſchrecke ich nicht.“ 


Der polniſche und der bolivianiſche 
Gesandte beim Reichspräſidenten 
Berlin. Reichspräſident v. Hindenburg hat am 
Mittwoch den neuen polniſchen Geſandten in Berlin, 
Noman Knoll und den neuen bolipianiſchen Ge 
ſandten Dr. Carlos Anze Soria zur Entgegennahme 

ihres Beglaubigungsſchreibens empfangen. 


Oberhaus und Giftgasfrage 


London. Im engliſchen Oberhaus wurde am Mittwoch 


die Hamburger Giftgasangelegenheit beſprochen. Für die 
Regierung erklärte Lord Salisbury, daß die Hamburger 
Phosgen⸗Exploſion z. Zt. von der engliſch⸗franzöſiſchen 
Diplomatie behandelt werde. Die Beſtimmungen des Frie⸗ 
densvertrages müßten beachtet werden. Der Reichsregie⸗ 
rung ſei der gute Wille nicht abzuſprechen. 
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Re ſüdſlawiſche Staatskrise 


Von Hermann Wendel. 


Wenn ein Teil der europäiſchen Preſſe faſt jede der in 
Belgrad nicht eben ſeltenen Regierungskriſen in den letzten 
Jahren zu einer Staatskriſe aufzubauſchen liebte — fetzt iſt 
lie da, die Staatskriſe. Zwar find jene mißgünſtigen 
Betrachter des jungen Staates immer noch kläglich auf dem 
Holzweg, die die Vorſtellung zu erwecken ſuchen, als hatten 
die Schüſſe in der Skupſchtina auch die Ideologie der ſü d⸗ 
ſlawiſchen Nationaleinheit zerfetzt und als 
ſchnitten, ſatt ihrer Gemeinſchaft und aus einer ſchweren 
Täuſchung erwachend, die Kroaten zwiſchen ſich und den 
Serben das Tiſchtuch entzwei. Heute handelt es ſich keines⸗ 
wegs wie früher um den Stammesgegenſatz zwiſchen Kroa⸗ 
ten und Serben, obwohl der aus Montenegro gebürtige 
Mörder fanatiſcher Serbe iſt und ſeine Opſer Kroaten ſind. 
Aber auch Pribitſchewitſch, der bis zur Geneſung 
Stephan Raditſch's die Koalition zwiſchen Selbſtändigen 
Demokraten und Kroatiſcher Bauernpartei führt, iſt rein⸗ 
blütiger, hundertprozentiger Serbe; ſeit dem 20. Juni füh⸗ 
len ſich die Serben und Kroaten in Kroatien⸗Slawonien, 
Dalmatien und der Wojwodina geradezu doppelt durch 
Schickſalsgemeinſchaft verbunden, und hinter dem Sarge 
der Gemordeten ſchritten bei der gewaltigen Trauerkund⸗ 
gebung Vertreter aller drei Stämme des Volkes: Serben. 
Kroaten, und Sfowerten. nn: 

Wie der Volksgedunke, fo iſt auch der Staatsges 
danke ſelbſt vorläufig ungefährdet davongekommen. 
Stephan Raditſch bekannte zwar, in der Aufwallung des er⸗ 
ſten Augenblicks nach der barbariſchen Bluttat habe man 
daran gedacht, nie mehr in die Belgrader Skupſchtina zurück⸗ 
zukehren, aber er fügte hinzu, daß man in der Politik nie⸗ 
mals „Niemals“ ſagen dürfe; auch andere Aeußerungen der 
Kroatiſchen Bauernpartei betonen entſchieden, daß die 
Krone und der gemeinſame Staat außer Frage 
ſtehen. Die Leute um Muſſolini, die von dem Verbrechen 
des Punica Raſitſch andere Folgen erwartet hatten, 
werden wohl enttäuſcht werden. 1 

Wohl aber haben Paul Raditſch und Dr. Baſa⸗ 
ritſchitſch, als fie tödlich getroffen in der Kammer hin⸗ 
ſanken, den Staatsgedanken in ſeiner bishe⸗ 
rigen Form zu Boden geriſſen. Wir Sozialiſten ſind in⸗ 
ſofern Erben der großen franzöſiſchen Revolution, als wir 
in der zentraliſtiſchen Staatsgeſtaltung die ſicherſte Gewähr 
für Fortſchritt und Freiheit ſtehen, aber in Südſlawien hat 
der Zentralismus der Vidovdan⸗Verfaſſung die Probe 
ſchlecht beſtanden. Vielleicht weniger weil er dort ein 
untaugliches Mittel der Verwaltung wäre, als weil er einer 
kleinen Sippe im früheren Königreich Serbien das Heft in 
die Hand gab. Dieſe Sippe will im ſerbiſch⸗kroatiſch⸗lowe⸗ 
niſchen Königreich herrſchen, wie die Stockpreußen in 
Deutſchland hatten herrſchen wollen, und gegen dieſe Sippe. 
unter der auch das Volk in Serbien ſtöhnt, nicht gegen die 
Serben als ſolche, kehrt ſich heute die gärende Erbitterung 
aller Stämme in den ehemals öſterreichiſch⸗ungariſchen Ge⸗ 
bietsteilen. a 

Ohne Zweifel iſt auch die Oppoſition nicht engelrein, 
denn in ihren Reihen gibt es ſo manchen, der, als er am 
Ruder war, genau ſo diktatoriſch auftrumpfte wie jetzt das 
Kabinett Vukitſchevitſch. Auch ſteckt in ihrem Widerſtand 
gegen den Zentralismus neben andern Beweggründen der 
Verſuch, überalterte Vorrechte, wie die der katholiſchen 
Kirche oder des Großgrundbeſitzes, zu wahren, aber die 


„Drübigen“, die Bewohner der Gaue diesſeits von Sa ve 


und Drina, ſind im Rechte, wenn ſie ſich bei vielem, bei der 
Aemterbeſetzung wie bei der Stipendiumverteilung, bei den 
Steuern wie bei den Staatsaufträgen, neben den „Ser: 
bianern“, den Bewohnern des früheren Königreiches 
Serbien, und namentlich den Anhängern der Negierungs? 
parteien benachteiligt vorkommen. Ganz ins Große geht 
der wirtschaftliche Intereſſenſtreit, wo es ſich um die 1125 
handelt, ob Aegäiſches Meer oder Adria tmeeresſtraße 
des jungen Staates ſein ſoll, wie die Linie der Adriabs n 
zu legen iſt und welche Verwendung die erhoffte Anleihe 
findet. Faſt eine politische Perverſität ijt es da, daß trotz 
allem die ſloweniſchen Chriſtlichſozialen, die von rechts we⸗ 
gen mit der Opposition an einem Strick ziehen müßten, 
machthungrig auf den Regierungsbänken kleben. 
„Da das Miniſterium Vukitſchevitſch, das auf we⸗ 
nig parlamentariſchem Wege zuſtande gekommen iſt. bisher 
alle unbequemen Regungen der Opposition mit Gewalt nie⸗ 
dergehalten hat, iſt, individuelle Gewalttat als Ausläufer 
kollektiver Gewalttat, das von Raſitſch angerichtete Gemetzel 
nur die letzte Folgerung dieſes Syſtems. Diß 
man derart ihre beſten Leute abſchießt, hat aber bei der 
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demokratiſch⸗bauernparteilichen Koalition, die ſchon vorher 
im Kampfe gegen das Kabinett nicht lind und lieblich war, 
die letzten Hemmungen weggeſpült; fetzt geht ſie aufs 
Ganze. Ein Zeichen der Zeit iſt es, wenn ein durch und 
durch ſüdſlawiſch⸗nationales, keines für Raditſch eingenom⸗ 
menes, ſtets ſehr beſonnenes Blatt, wie die Agramer „No⸗ 
voſti“ ſchreibt: „Aus dem Blut unſerer kroatiſchen Märty⸗ 
ter muß entweder ein kroatiſcher, ſerbiſcher und floweniſcher 
Staat erſtehen, in dem in vollem Maße Kroaten, Serben 
und Slowenen wie alle anderen Bürger gleichberechtigt ſind, 
oder dieſes Blut wird die Grundlagen unſeres Staates auf⸗ 
löſen, daß er zuſammenbricht und verſchwindet. Und an⸗ 
ders verdient er es dann auch nicht.“ Das klar erkannte 


Stockholm. Die Nachricht von der Auffindung der Malm⸗ 
green⸗Gruppe iſt von den Blättern durch Sonderausgaben ver⸗ 
breitet worden. In Stockholm herrscht große Freude, da das 
Schickkal Malmgreens allgemein als beſiegelt angeſehen wurde, 
nachdem er mit ſeinen Begleitern bereits vor 40 Tagen die 
Nobile⸗Gruppe verlaſſen hat. 


und ausgeſprochene Ziel der O tion iſt demnach der Nach Meldungen aus Moskau hat der Eisbrecher 
Wüdtrit! des Kabinetts, die Mırllfung der Stupihlins, | „Rrelfin“ feine Fahre zur Malmgreen-Gruppe aufgenam 
freie Wahlen und in der neugewählten Lammer eine Ver; men.“ Er will unter allen Amftänden verſuchen, Malmgreen 


und ſeine beiden Leute zu retten. 


Scharfes Arteil Freuchens über Nobile 

Kopenhagen. Der däniſche Polarforſcher Peter Freuchen 
hat ſich dem „Elſtrabladet“ gegenüber dahin ausgeſprochen, daß 
die italieniſche Regierung ihn zu ſpät um Hilfe für die 
„Italia“⸗Mannſchaft gebeten habe. Noch im Mai ſeien die Eis⸗ 
verhältniſſe ſo geweſen, daß man eine Hundeſchlittenexpedition 
leicht hätte ausführen können. Jetzt könne von dem Erfolg 
einer Fußexpedition gar nicht mehr die Rede fein. Nobile habe 
zweifellos außerordentlich leichtſinnig, ja ſchlimmer, gehandelt. 
Wenn es richtig ſei, daß er gegen beſſeres Wiſſen falſche Be⸗ 
richte gegeben habe, um unangenehme Tatſachen zu verſchleiern, 
ſo trage er auch die Schuld an dem Untergang Amundſens und 
ſeiner Begleiter. Er, Freuchen, ſei der feſten Ueberzeugung, 
daß Amundſen ſich von Tromſö aus ſofort auf die Suche nach 


faſſungsreviſion 
tu 


in föderaliſtiſcher Rip 


ng. 
Verblendet, wie alle Machthaber, aber hat ſich das Ka⸗ 
binett, über das der 20. Juni den Stab gebrochen hat, an 
leine Sitze geklammert. Obwohl bis weit in die Reihen 
der Regierungsparteien die Meinung herrſchte, daß Bus 
kitſchevitſſch und Genoſſen nur noch eine Aufgabe hat⸗ 
ten, ſchnell und lautlos im Dunkel zu verſchwinden, verzö⸗ 
gerte ſich ihr Rücktritt von Tag zu Tag. Bald mußte die 
Heimkehr des Außenminiſter von der Bukareſter Konferenz 
der Kleinen Entente, bald das Leichenbegängnis der Opfer 
Raſitſch, bald die allgemeine Beruhigung der Gemüter ab- 
gewartet werden, und was der faulen Ausreden mehr ſind. 
Endlich iſt Vukitſchevitſch doch gegangen. Aber der Verlauf 
der Regierungskriſe zeigt, daß es nicht leicht iſt, die Kriſe 
zu löſen. Die bisherigen Regierungsparteien ſträuben ſich 
gegen Auflöſung und Neuwahlen; die Oppoſition beſteht 
darauf. Die Staatskriſe, in der Regierungskriſe akut ge⸗ 
worden, dauert an. 


Wieder ein neuer Reparationsichieber- 
Skandal 

Paris. Im Augenblick, wo der Neparationsſchieberſkandal 
durch die Beſtrafung einer Reihe von Schuldigen durch Pariſer 
Gerichte abgeſchloſſen zu ſein ſchien, lebt er nunmehr durch 
unerwartete Hausſuchungen bei hochgeſtel lten Beamten 
des franzöſiſchen Finanzminiſteriums und des Naturalleiſtungs⸗ 
amtes wieder auf. Am Dienstag nahm die Polizei bei vier 
hochgeſtellten Beamten eine Durchſuchung ihrer Zimmer vor. 
Es wurden alle irgendwie aufſchlußreichen Papiere bis zu den 
perſönlichen Ausgabebüchern beſchlagnahmt. Einer der 
Beamten des Finanzminiſteriums ſoll im Intereſſe der Indu⸗ 
ſtriellen gearbeitet und ein anderer für einen einzelnen Groß⸗ 
induſtriellen Nordfrankreichs gehandelt haben, der an den Na⸗ 
turalleiſtungen ſtark intereſſiert war. Von einem weiteren Be⸗ 
amten wird behauptet, daß er in beſonders enger Verbindung 
mit der Perſon oder den Geſchäften des Abteilungschefs für 


Materiallieferungen, Kommandant Müller, geſtanden habe. Die 
neu eingeleitete Unterſuchung, die in den Kreiſen des Natural⸗ 
lieferungsamtes große Erregung und Unruhe auslöſt, ſoll dadurch 
haben eingeleitet werden können, daß der ſich gegenwärtig im 
Haag aufhaltende Lucien Levy, um deſſen Auslieferung Frank⸗ 
reich und Deutſchland ſich ſtreiten, genau über alles auf dem 
Laufenden gehalten wurde, was die Naturallieferungen betraf. 


Wo der Völkerbund verſagt! 
Nordtirol fordert Eingreifen des Völkerbundsrates 
in Südtirol. ; 

Wien. Im Namen und im Auftrage der Gemeinden und 
Regierung von Imſt, Kufſtein, Landeck, Lienz, Reutte und 
Schwaz ſowie des Stadtrates von Innsbruck und 280 Tiroler 
Landgemeinden, ſprachen die Nationalräte Dr. Pol b (Chriſtlich⸗ 
Sozial), Dr. Straßner (Großdeutſch) und Simon Abam 


(Sozialdemokrat) bei dem Bundeskanzler Dr. Seipel vor und 


überreichten die bereits angekündigte Denkſchrift, in der im 
Namen aller Tiroler ohne Unterſchied der Partei gefordert 
wird, daß der Bundeskanzler unter dem Hinweis auf die 
beiſpielloſe Unterdrückung der Südtiroler durch die 
Italiener bei den europäiſchen Mächten und beim Völkerbunds⸗ 
rat Einſpruch erhebe und auf die Milderung der Leiden der 
Südtiroler hinarbeite. Der Bundeskanzler hat die Denkſchrift 
entgegengenommen und ſich eine Aeußerung zu einem ſpäteren 
Zeitpunkt vorbehalten. 
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fouba der Spieler 


Roman von Edgar Wallace. 


28) 

„Sind Sie Fräulein Martin?“ leitete Inſpektor Trainor 
ſeine Unterſuchung ein. 

„Jawohl,“ antwortete Beryl. . 

„Ich bin Polizeinſpektor und möchte mit Ihnen ſprechen.“ 

Es kam ihm vor, als hielte ſich die vor ihm ſtehende Geſtalt 
nur mit Mühe aufrecht. 5 0 

„Kommen Sie herein,“ ſagte ſie. 

Sie drehte das Licht im Vorplatz an, und er bemerkte, daß 
ſie im Kimono war. Augenſcheinlich war ſie gerade aufgeſtanden; 
aber fie mußte vollkommen wach geweſen jein, als er anklopfte. 
Die Schnelligkeit, mit der fie ſein Klopfen an der Tür beant⸗ 
wortet hatte, ſowie ihr waches Ausſehen unterſtützten dieſe 
Theorie. > 

„Ich fürchte, ich habe ſchlechte Neuigkeiten für Sie, Fräulein 


Martin, ſagte er, als ſie ihn in das kleine Speiſezimmer geführt 


hatte. 

„Betrifft es Herrn Louba?“ fragte fie ſchnell. 

Er nickte zuſtimmend. 

At er 

„Er iſt tot“ antwortete der Detektiv ſachlich. „Ermordet.“ 

Sie ſtand von dem Stuhl auf, den ſie ſich an den Tiſch her⸗ 

angezogen hatte, und ſtarrte ihn wild an. 

„Tot!“ wiederholte ſie. Sie griff ſich nach dem Halſe. „Das 
kann nicht ſein.“ ; 5 R 

„Es tut mir leid, aber es iſt, wie ich ſage. Wann haben 
Sie Herrn Louba das letztemal geſehen? Soviel ich weiß, ſind 
Sie mit ihm verlobt?“ 

Sie antwortete nicht ſogleich, ſondern ſchien wie betäubt und 


gelähmt. 


„Tot? Sind Sie ſicher?“ fragte ſie mit hohler Stimme. „Ja, 
ich bin mit Herrn Louba verlobt .. . das heißt, ich war es.“ 

„Gehören dieſe Scheine Ihnen?“ 

Er nahm ein kleines Bündel Papiere aus der Taſche und 
legte ſie auf den Tiſch. 

Sie nickte. 


um zweiten Male vermißt 


| ift der Flieger Babuſchkin, der non dem ruſſiſchen Eisbrecher 


„Malygin“ aufitieg, um nach Amundſen zu ſuchen. Da er infolge 
Motordefektes über eine Woche ausblieb, ohne Nachricht zu 
geben, hegte man ernſte Befürchtungen für ſein Leben. Nach 
ſeiner glücklichen Rückkehr ſtieg er dann zum zweitenmal mit 
dem gleichen Ziele auf, ohne bisher den Rückweg zu finden. 


Hoovers Rücktritt genehmigt 


Paris. Wie der New Vork Herald aus Superior meldet, 
hat Präfident Coolidge das Rücktrittsgeſuch des 
Staatsſekretärs Hoover genehmigt, damit dieſer ſich un⸗ 
geſtört der Vorbereitung für die Präſidentenwahlen widmen 
kann. Der Tag, an dem Hoover zurücktritt, iſt indeſſen noch un⸗ 
gewiß. a 


„Es ſind Schuldſcheine über eine ſehr große Summe, Fräu⸗ 
lein Martin. Wollen Sie mir ſagen, wie ſie in Herrn Loubas 
Hände kamen?“ 

Sie verſuchte zu ſprechen und konnte nicht. Er ſah eine 
Karaffe mit Waſſer und ein Glas auf dem Büfett ſtehen. Er 
goß ihr ein Glas ein und brachte es ihr. Sie dankte ihm mit 
den Augen. 2 

„Es iſt Geld, das ich beim Bridgeſpielen verlor und wofür 
Herr Louba aufkam,“ erklärte ſie. } 

„War das, bevor Sie verlobt waren?“ 

Sie nickte wieder. 8 

„Und als Folge ſeiner Freundlichkeit Ihnen gegenüber nah⸗ 
men Sie ſeine Bewerbung an, als er um Sie anhielt, wie?“ 
fragte Trainor und ſchaute ſie durchdringend an. 

„Ja, ich glaube, ſo ähnlich war es wohl.“ 

„Wann war denn das, Fräulein Martin?“ 

Sie führte das Glas nochmals mit zitternder Hand an die 
Lippen. 8 0 
„Geſtern abend,“ ſagte ſie, und der Schweiß trat ihr auf die 
Stirn. 

„Sie waren vorher mit einem anderen Herrn verlobt?“ 

„Nein, das ſtimmt nicht.“ Trotz lag in ihrer Stimme. 

„Mir iſt, als ob Sie früher mit Herrn Leamington verlobt 
waren?“ f 

„Wir waren befreundet und ſtanden uns ſehr nahe,“ ſagte 
fie. „Aber wir waren nicht — wir waren nicht verlobt.“ 


„Wann verlobten Sie ſich mit Herrn Louba?“ 

„Geſtern abend,“ ſagte ſie voll Verzweiflung. „Ich ſagte 
Ihnen ja...“ 5 

„Wann wurde die Freundſchaft zwiſchen Ihnen und Herrn 
Leamington abgebrochen?“ ? 

„Sie wurde gar nicht abgebrochen. 
befreundet.“ 

„Wann haben Sie Herrn Leamington das letztemal geſehen?“ 

Wiederum eine lange Pauſe. 9 

„Ebenfalls geſtern abend,“ ſagte ſie ſodann. „Er fuhr mich 
nach Hauſe.“ 

„Wußte Herr Leamington, daß Sie Herrn Louba heiraten 
wollten?“ N 


„Ja. 
„Kam es ihm überraschend?“ 


Wir — wir ſind noch 


. (Jortſetzung folgt.) 


Die Malmgreengruppe aufgefunden 


Freude in Stockholm — Scharfe Kritik an Nobile 


der „Stalia“-Gruppe begeben habe. Natürlich habe er dieſe 
Gruppe nicht finden können, da das Luftſchiff damals ſchon 
längſt verbrannt geweſen ſei. Dieſer Umſtand ſcheine Nobile 
bekannt geweſen zu ſein, doch habe er ihn wochenlang ver⸗ 
ſchwiegen. 

In Oslo iſt am Dienstag Abend der italieniſche Journa⸗ 
liſt Escard auf dem Wege von Spitzbergen nach Rom ein⸗ 
getroffen. Wie er erzählt, hat Nobile nach ſeiner Ankunft in 
Kingsbay ſich geweigert, irgend jemand anderen als den Chef 
der „Cita di Milano“ und ſeinen Bruder zu empfangen. Nobile 
ſoll von den in der Preſſe gegen ihn gerichteten Angriffen ſtark 
beeindruckt geweſen ſein. Der Flieger von der Bäreninſel iſt 
am Dienstag wieder in Iromjd eingetroffen. Er erzählte, daß 
er am Tage des Abfluges der „Latham“ den Radioapparat kaum 
verlaſſen habe. Es ſei außerordentlich klares Wetter geweſen 
und man habe alle Vorgänge auf größte Entfernung beobachten 
können. So ſei auch das Flugzeug Major Maddalenas von der 
Bäreninſel ſowohl gehört wie auch geſehen worden. Von der 
„Latham“ habe man jedoch nichts geſehen. Am Tage des Startes 
Amundſens von Tromſö ſei auch das Küſtenfahrzeug „Michael 
Sars“ bei der Bäreninſel geweſen, es habe jedoch auch nichts 
geſehen. Die See ſei vollkommen ruhig geweſen. Major Mad⸗ 
dalena ſei auf dem Meere gelandet und habe ſich eine Stunde 
lang auf dem Waſſer aufgehalten. 


Scharfe Kritik Raditſch 

Belgrad. Stephan Raditſch ſchilderte in einem feiner 
ib den Mord in der Skupſchtina und die Haltung 
der ausländiſchen Preſſe zu den Vorgängen. Dabei unter⸗ 
zieht er die Haltung der Belgrader Regierung 
einer ſcharfen Kritik, wobei er u. a. erklärt, Belgrad wolle 
Europa wieder in Flammen ſetzen. Raditſch betont 
weiter, Chamberlain werde nicht imſt ande 
fein, das Verbrecherneſt in Belgrad ſeine Hand fühlen zu 
laſſen; Macdonald würde es jedoch zuwege bringen und in 
einigen Monaten würde dann die Regierung gebildet ſein. 


Sind Streikende ſchadenerſatzpflichtig? 


Ein intereſſanter Prozeß in Norwegen. 

Hier hat ein außerordentlich bedeutſamer Prozeß begonnen, 
den der norwegiſche Arbeitgeberverein gegen einige Gewerkſchaf⸗ 
ten angeſtrengt hat. Es handelt ſich um ein Nachſpiel zu der 
wilden Streikbewegung im norwegiſchen Baugewerbe. Der 
Arbeitgeberverein macht die Fachverbände für die durch den 
Streik entſtandenen Verluſte verantwortlich und fordert einen 
ziemlich hohen Betrag als Schadenerſatz. Am Dienstag gelang 
es, einen Vergleichsvorſchlag des Gerichtes zur Annahme zu 
bringen. Die Vertreter beider Parteien haben beſchloſſen, den 
Vorſchlag ihren Verbänden mit einer Empfehlung vorzulegen, 
ſafern die weiteren Verhandlungen von Erfolg begleitet find 
Man ſieht dem Ausgang des Prozeſſes mit Spannung entgegen. 


Reorganiſierung des britiſchen Kohlen 
bergbaues e 

London Wie verlautet, iſt im Rahmen der Ratꝛzonaliſte⸗ 
rungsbeſtrebungen der britiſchen Induſtrie in Kürze mit einer 
umfaſſenden Reorganiſierung des Kohlenbergbaues zu rechnen. 
Soweit bisher darüber bekannt werd, werden ſich die Gruben⸗ 
beſitzer in wenigen Tagen auf einer Reihe von Konferenzen mit 
einem umfangreichen Plan beſchäftigen, der ein Arbeitsüberein⸗ 
kommen aller Kohlenbergwerke Englands vorſieht. Der grund⸗ 
legende Gedanke iſt dabei, die Erfahrungen der einzelnen Graf⸗ 
ſchaften, die nach verſchiedenen Richtlinien arbeiten, nutzbar zu 
machen und zu prüfen, welche Vereinheitlichung außerhalb der 
allgemeinen Grundlinie, auf der der Arbeitsplan in jeder ein⸗ 
zelnen Grafſchaft aufgebaut iſt, ſich ermöglichen läßt. Sollte 
dieſer Plan in die Tat umgeſetzt werden können, was in Kreiſen 
der Grubenbeſitzer wenig bezweifelt wird, ſo würde er zu einem 
Uebereinkommen zwiſchen den einzelnen Kohlenbergwerken über 
einen in einem gewiſſen Zeitabſchnitt zu gewiſſen Preiſen er⸗ 
folgenden Umſatz führen. 


Beryl Martin ſchaute ſich hilflos im Raum um, als ob ſie 
einen Ausweg aus dieſem andauernden Kreuzverhör ſuche. 
„Ja, er war überraſcht,“ ſagte ſie. f 
„Sagten Sie ihm, warum Sie ſich mit Herrn Louba ver⸗ 
lobten? Ich meine, erwähnten Sie dabei die Schuldſcheine?“ 
Er tippte auf das Bündel Papiere vor ihm. i 
5 weiß nicht,“ antwortete fie ſchnell. „Ich weiß wirklich 


„Und wie nahm Herr Leamington die Nachricht auf? Gut?“ 

„Nun, er begriff alles.“ 

„Er begriff, daß ſie Herrn Louba heiraten wollten, weil Sie 
ihm Geld ſchuldeten? Sagte er etwas gegen Herrn Louba?“ 

„Kein einziges Wort,“ erwiderte ſie ohne Beſinnen. 

„Ueberlegen Sie noch einmal, Fräulein Martin.“ Trainors 
durchbohrender Blick wich nicht von ihrem Geſicht. „Ein junger 
Mann hat Sie ſehr gern, er iſt mit Ihnen verlobt. Plötzlich wird 
zu ſeiner Ueberraſchung die Verlobung aufgehoben, weil, wie Sie 
ihm erklärten, Sie bei einem Mann in Schulden ſtecken, der 
wahrſcheinlich doppelt ſo alt iſt wie Sie, der Sie heiraten und 
die Schuld ſtreichen will. Können Sie von mir verlangen, ich 
ſoll glauben, daß ein Mann wie Herr Leamington dieſe Nachricht 
ruhig hinnimmt und nicht einmal den Wunſch ausdrückt, dem⸗ 
jenigen eins auszuwiſchen, der, wie ich es nennen würde, ihm 
mindeſtens einen gemeinen Streich geſpielt hat. Wann ſahen 
Sie Herrn Leamington zuletzt?“ wiederholte er. 

„Das haben Sie mich ſchon einmal gefragt,“ flammte ſie auf. 
„Warum kommen Sie hierher und fragen mich nach Herrn 
Leamington aus?“ - 

„Sehen Sie ihn noch heute nacht?“ 

„Nein, kam die Antwort. „Ich ſchwöre, ich ſah ihn heute 
nacht nicht.“ 

„Wie lange ſind Sie ſchon zu Hauſe?“ 

„Seit zehn Uhr.“ 

„Sit das ſicher?“ fragte er geduldig. „Der Beamte, der an 
der Straßenecke Dienſt tut, ſagt, er ſah Sie viel ſpäter nach 
Hauſe kommen.“ N \ 

„Es kann auch ſpäter geweſen ſein,“ gab jie zu. „Aber ich 
ſehe nicht ein, wieſo Sie mein Ausbleiben ſo intereſſieren kann.“ 

„Wo waren Sie heute abend, Fräulein Martin?“ 

„Ich war im Theater — im Apollo.“ 

„Allein?“ 


Freitag, den 13. Juli 1928 


2. Blatt des „Volkswille“ 
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Freitag, den 13. Juli 1928 


Bolniſch ⸗Schleſien Korruption in der ſchleſiſchen „Sanacja Moralna“ 


Befleckte Ehre 

Die Jugend ift es, die am tieſſten durch die Eindrücke der 
Umwelt im täglichen Leben beeinflußt wird. Das Verhalten 
der Jugend iſt das beſte Barometer für den Hoch⸗ und Tief⸗ 
ſtand an kulturellen Eigenſchaften in einem betreffenden Volke. 
So zeigt auch ein großer Teil der polniſchen Jugend deutlich 
eine krankhafte Ueberhebung, einen Mangel an Ehrfurcht und 
einen Hang dazu, die durch eine ſchlechte Zenſur „befleckte Ehre“ 
durch die Schußwaffe reinzuwaſchen. Alles Folgen der milita⸗ 
riſtiſchen Jugendvorbereitung, wobei den Teilnehmern das Ge⸗ 
fühl eingepflanzt wird, als „Mann“ mit einer „Waffe“ unendlich 
mehr wert zu ſein, als der hochſtehende „Ziviliſt“ Daraus, dis 
ja Profeſſoren und Lehrer in den meiſten Fällen typiſche Vertre⸗ 
ter der letzteren Gattung ſind und für einen forſchen Militariſten 
wenig übrig haben, ſind ſolche Fälle wie der vom Juni in War⸗ 
ſchau zu erklären. 

Dort haben die Abiturienten eines humaniſtiſchen Gymna⸗ 
ſtums nach Empfang der Zeugaiſſe ihren Klaſſenlehrer in die 
Klaſſe gebeten. Einer von ihnen kommandierte „Achtung“ und 
hielt an ſeinen Profeſſor folgende Ansprache: „Herr Profeſſor! 
Im Namen der Klaſſe danke ich Ihnen für Ihre ausgezeichnete, 
mit, ſolchem Eifer und ſolcher Gewiſſenhaftigkeit an uns getätigten 


Erziehung. Empfangen Sie hiermit unſeren Dank“! Mit den 
letzten Worten verſetzte er dem Profeſſor mehrere ſchallende 
Ohrfeigen! 

Ehe ſich der Profeſſor zurechtfinden konnte, hatten die 


Abiturienten den Raum verlaſſen. Die ſoſort einberufene Schul⸗ 


konferenz vertrat die Anſicht, daß die einmal ausgehändigten 
Zeugniſſe zu Recht beſtehen, daß alſo die Abiturienten von der 
Schule aus nicht mehr gemaßregelt werden können. Dem Pro⸗ 
feſſor bleibt nichts weiter übrig, als im Klagewege jenen 
Abiturienten zur Verantwortung zu ziehen. 

In demſelben Monat ereignete ſich in Lodz ein Vorfall, der 
leicht ſchreckliche Folgen haben konnte. Der 16jährige Schüler der 
Handelsſchule Zenon Miſtrzak war wegen Faulheit bereits 2 
Jahre lang in einer Klaſſe ſitzen geblieben. Als er jetzt wieder 
nicht verſetzt wurde, feuerte er bei der Abſchiedsfeier auf ſeine 
Klaſſenlehrerin, die 56jährige Zofja Kaczynſka, einen Schuß ab, 
der zum Glück fehl ging. Der zweite Schuß verſagte. Miſtrzak 
hatte aus ſolcher Nähe auf ſeine Lehrerin geſchoſſen, daß ihr 
Geſicht vom Pulver ganz geſchwärzt war. Er benutzte die Panik, 
um zu entkommen, wurde aber auf der Treppe von dem Lehrer 
Fijalkowſki aufgehalten, auch auf letzteren feuerte M., wiederum 
ohne Erfolg. Jetzt erſt gelang es dem Lehrer, ihm die Waffe aus 
der Hand zu reißen und ihn dann der Polizei zu übergeben. 
Als M. ſpäter gefragt wurde, ob er ſeine Tat bedauere, antwor⸗ 
tete er: „Ich bedauere, nicht getroffen zu haben“. 

Die Fälle aber, in denen bei der diesjährigen Zenſurerteilung 
die Schüler gegen ſich ſelbſt die Waffe richteten, ſind ſo zahlreich, 
daß es endlich den maßgebenden Jugenderziehern zum Bewußtſein 
kommen müßte, welche ungeheueren Gefahren die Erlernung der 
Handhabung mit Feuerwaffen für die Jugendlichen in ſich birgt. 
Wir haben hierauf ſchon ſeit Jahren hingewieſen. 


Ruf nach der Polizei 

Herr Rumun, Chefredakteur der „Polska Zachodnia“, hat 
einen Drohbrief zugeſandt erhalten und deshalb in ſeinem Blatt 
einen langen Artikel über die Schlechtigkeit der Menſchen los⸗ 
gelaſſen, der aber im beſonderen ſeinen lieb. Freunden, den Deut⸗ 
ſchen gewidmet iſt. Denn unter ſchlechten Menſchen verſteht dieſer 
edle und würdige Zeitgenoſſe nur Deutſche. Nun weiß man zwar 
nicht, ob dieſer Drohbrief ein echter iſt, damit iſt ja gewöhnlich 
viel Unfug getrieben worden und auch nicht, ob er tatſächlich von 
deutſcher Seite ſtammt. Herr Rumun hat ja ſoviel gute polni⸗ 
ſche Freunde, die ihn am liebſten dort ſehen möchten, wo ſich die 
Füchſe und Wölfe gute Nacht ſagen, alſo dort, woher er gekom⸗ 
men iſt. Nun hat Jan Kuſtos, übrigens auch ein begetiterter 
Freund des Volksführers Rumun, der einer Anwandlung von 
Mißtrauen, einige Zweifel an der Echtheit des Drohbriefes ge⸗ 
hegt und dies ſehr deutlich in ſeinem „Glos Gornego Slaska“ zum 
Ausdruck gebracht. Vielleicht, ſchrieb er, hat Herr Rumun ihn 
ſelbſt fabriziert, um für ſich ein bißchen Reklame zu machen. 

Darüber iſt man natürlich außerordentlich empört in der 
„Polska Zachodnia“ und ſchreit nach der Polizei, ſie ſoll Kuſtos 
an den Kragen gehen, denn eine derartige Zumutung, Herr 
Chefredakteur Rumun hätte ſelbſt den Drohbrieb verfertigt, ſei 
eine Ungeheuerlichkeit, die unter Umſtänden ſelbſt auf die Polizei 
einen Schatten werfen könne. 

Weshalb ausgerechnet dieſer einzige Drohbrief auf die Poli⸗ 
zei feinen Schatten werfen könnte iſt uns ſo recht nicht begreif⸗ 
lich, denn würde es ſich nur um dieſen einen handeln, aber man 
weiß doch, daß in der verfloſſenen Wahlperiode Hunderttauſende 
von Drohbriefen an die deutſche Bevölkerung verſandt worden 
ſind, und hat das auch einen Schatten auf 45 Polizeibehörden 
geworfen? Uns iſt nicht bekannt, daß Herr Rumun damals ſo 
feinfühlig geweſen wäre. Aber wir wären ſehr erfreut, wenn die 
Polizei ſich mit dem ominöſen Drohbrief Rumuns etwas näher 
befaſſen wollte, müßte fie dann konſequenterweiſe und aus morali⸗ 
ſchen Gründen ſich auch für die an die deutſche Bevölkerung 
verſandten Drohbriefe intereſſieren. — Vielleicht kämen dann 
allerliebſte Dinge zutage, an denen Herr Rumun als Größe des 
Weſtmarkenvereins nicht jo ganz unbeteiligt if. Möglich, daß 
dann ihm die Polizei auch an den Kragen gehen müßte, wie 
er das für Kuſtos fordert. Nebenbei wundert es uns, daß 
Herr Rumun von einem einzigen Drohbrief ſoviel Geſchrei 
macht, wir könnten ihm ein ganzes Album davon zeigen, in 
allen möglichen Variationen, in der Mehrzahl mit Totenköpfen 
ſehr hübſch verziert. Herr Rumun müßte doch wiſſen, daß Droh⸗ 


briefe zu den gewöhnlichſten Alltäglichteiten in unſerer engeren 


Heimat geworden ſind 


Korfantys Antwort 


Der Ausſchluß Korfantys aus der Chriſtlichen Demokratiſchen 
Partei hat nicht ganz den von den Gegnern Korfantys beab- 
ſichtigten Erfolg gehabt, die eine Auflöfung der oberſchleſiſchen 
Parteiorganiſation erzwingen wollten. Mit Hilfe einiger Mit⸗ 
glieder des polniſchen oberſchleſiſchen Klerus, die aus prinzipieller 
Gegnerſchaft zum Regime der moraliſchen Sanierung, deſſen 
Repräſentant der Wojewode Grazynski iſt, ſich auch weiterhin 
zur Unterſtützung Korfantys bereitgefunden haben, hat er der 
Warſchauer Parteizentrale nunmehr den offenen Kampf ange⸗ 


In der ſchleſiſchen „Sanacja Moralna“ geht etwas vor und 
zwar große Sachen, weil gewiſſe Kreiſe „unſerer Sanatoren“ 
ſchon bereits gegen dieſe Korruption öffentlich ankämpfen. Wir 
haben in Schleſten einen Verband, der ſich Liga Mocarstwo- 
ugs Rozwoju Polski“ (Liga der Großmachlenkwic ung 
Polens) nennt und dieſer Verband gibt zwei Mal im Monat 
ein Blatt heraus, das ſich „Polska Jutrzeisza (Das mor⸗ 
gige Polen) nennt. Dieſer Verband rekrutiert ſich aus den 
„allerbeſten“ Sanatoren und bildet eine Art Krone in der 
Sanacja⸗Bewegung. Er iſt „unparteiiſch“, ähnlich, wie alle 
Sanacjaorganiſationen und hat ſelbſt viele Offiziere als Mit⸗ 
glieder. Gerade dieſer Verband wendet ſich in ſeinem Organ 
der „Polska Jutrzejsza“ gegen die Korruption in den Reihen 
der ſchleſiſchen „Sanacja Moralna“. In der Nr. 7 des genann⸗ 
ten Blattes befindet ſich ein langer Artikel unter der Ueber⸗ 
ſchrift: „Die Deſtruktion von Innen“. Zuerſt wird in dem 
Artikel über das Protektionsweſen in der Wojewodſchaft ge⸗ 
ſprochen, um ſich dann dem Syſtem der Empfehlungen und Be⸗ 
gutachtungen durch gewiſſe Organiſationen zu wenden. In der 
ſchleſiſchen Wojewodſchaft iſt nämlich Brauch, daß die Behörden 
Erkundigungen durch den Weſtmarkenverband oder den Verband 
der ehemaligen Auſſtändiſchen über eine Perſon einziehen. 
Ueber das, „was ein Bürger im Orte wert iſt“, entſcheidet ein 
Häuptling eines ſolchen Verbandes und die Entſcheidung ſieht 
auch dementſprechend aus. Das genannte Sanacjablatt ſagt auch. 
daß vielfach über einen intelligenten Menſchen Analphabeter 
entſcheiden. Aus einem Polen machen ſie einen Deutſchen und 
aus einem Deutſchen einen Polen. Aus einem ehrlichen Menſchen 
machen ſie vielfach einen Dieb und aus einem Dieb einen ehr⸗ 
lichen Menſchen. Ein intelligenter, kluger Menſch wird zum 
Narren geſtempelt und ein beſchränkter Dummkopf zum großen 
und ortsklügſten Menſchen gemacht. Nicht die Wahrheit und 
nicht die Tatſache ſind entſcheidend, ſondern die perſönliche Sym⸗ 
pathie bezw. Antipathie entſcheiden über die Zukunft eines Bür⸗ 
gers. Wir möchten bei dieſem Anlaſſe noch darauf hinweiſen, 
daß dieſes Syſtem von Erkundigungen noch zu ganz anderen 
Neſultaten führt, da ſich manche daraus eine Einnahmsquelle 
geſchaffen haben. Das iſt ſchließlich leicht erklärlich und die 
Schuld trifft nicht denjenigen, der ſich aus dieſem ſeinem „Amte“ 
Vorteile zu verſchaffen wußte, ſondern jenem der entgegen allen 
geſetzlichen Vorſchriften ſolche „Aemter“ in jeder ſchleſiſchen Ge: 
meinde geſchaffen hat. 


Das genannte Blatt ſchreibt weiter über Diebereien in der 
Sanacja ſelbſt und gibt zu verſtehen, daß es ſich hier um ſehr 
hoch geſtellte Perſönlichteiten in der Sanacjia Moralna handelt. 
Das Blatt ſagt wörtlich: Große Diebe und große Die⸗ 
bereien werden verheimlicht, genau jo wie in 
den alten guten Zeiten, dafür aber ſchimpft man in der 
Preſſe (gemeint wird die „Polska Zachodnia“), umſomehr gegen 
die Berufsdiebe“. Alſo Diebereien und zwar ſehr große und 
durch große Diebe werden in der Sanacja begangen, die dann 
verheimlicht werden. Das klingt ja ganz nett und man kann 
ſich von der „Moralna Sanacja“ ein feines moraliſches Bildchen 
zurecht machen. Wo bleibt da unſer Freund „Oſtrowidz“, der 
bei den anderen und insbeſondere bei den Deutſchen alles ſo 
ſcharf ſieht (Oſtrowidz — Scharſſehen), während er die großen 
Diebereien und die großen Diebe, von den die „Polska 
Jutrzeisza fo deutlich ſpricht, gar nicht bemerkt hat. Ist er 
da nicht etwa durch den nationalen Haß geblendet worden, daß 
er nicht einmal große Diebe, die große Diebereien begangen 
haben, gar nicht mehr bemerken kann. Herr „Oſtrowidz“, mel⸗ 
den ſie ſich doch, wir wollen aus ihrem Munde die Wahrheit 
hören, weil wir ſonſt zu einem für ſie kaum ſchmeichelhaften 
Endergebnis über ihren „moraliſchen Scharfblick“ gelangen könn⸗ 
ten und das können ſie nicht wollen. 


Wer die „Polska Zachodnia“ aufmerkſam lieſt, der wird 
willen, was die Sanacja in Schleſien bezweckt. Sie hat an⸗ 
fangs einen tollen Kampf gegen die ſchleſiſche Induſtrie und die 
„Polonia“, die von dort geſpeiſt wurde, geführt. Sie griff ein 
Induſtrieunternehmen nach dem anderen an, bis man ſich in 
der Direktion entſchloß, dieſem tollen Hund einen Biſſen hin⸗ 
zuwerfen. Und man warf ihn hin und dazu noch ziemlich fette 
Biſſen und der gefräßige Preßpudel knabbert feſte an dem hin⸗ 
geworfenen Knochen. Inſerate über Inſerate werden in der 
„Polska Zachodnia“ über Gruben und Hütten gebracht. Wird 
noch extra bezahlt, dann kommt noch ein beſonderer Artikel über 
den Großbetrieb in das Blatt. Angegriffen werden nur noch 
diejenigen Betriebe, die bis jetzt noch keine Inſerate drucken 
ließen. Und dieſes Blatt ſchimpfte gegen die Käuflichkeit Kor⸗ 
fantys. Eine nette „Sanacja Moralna“ iſt das, die man mit 
Hilfe von Inſeraten jederzeit kaufen kann. Was ſoll dazu 
Marchwitzki ſagen? 


Generalſtreik der Kattowitzer Friſeurgehilfen 


Niederlegung der Arbeit am geſtrigen Mittwoch — Errichtung ſogenannter „fliegender Friſeurſtuben“ 


Kattowitz, den 12. Juli 1928. 


Nachdem die Verhandlungen zwiſchen den Arbeitgebern 
(Friſeurmeiſtern) und den Kattowitzer Friſeurgehilfen be⸗ 
treffs der geforderten Sonntagsruhe gemäß den 105 c, 
Abſatz 3 und 105 a der Gewerbeordnung, zu keiner igung 

führt haben, wurde auf einer weiteren Verſammlung der 
ſtre nden Gehilfen, welche am Dienstag im Zentr el 
in Kattowitz abgehalten wurde, die Generalſtreik⸗Parole 
herausgegeben. Daraufhin haben am geſtrigen Mittwoch 
insgeſamt 140 Kattowitzer Friſeurgehilfen und ilfinnen 
(Friſeuſen) ihre Tätigkeit auch werktäglich eingeſtellt. Wie 
zu erfahren war, haben ſich angeblich einige Friſeurmeiſter 
hinſichtlich der geforderten Sonntagsruhe mit der Streik⸗ 
leitu eeinigt. Letztere jedoch ſteht ſich zu der Erklärung 
veran 115 daß nur eine reſtloſe Einigung zwiſchen den ge⸗ 
ſamten Kattowitzer Friſeurmeiſtern und der Streikleitung 
zu einer befriedigenden Löſung der Streiklage führen kann, 
wogegen jedoch die erzielte Teilverſtändigung auf den Streik 
bezw. die herausgegebene Streikparole ohne Einfluß iſt. 


Die Streikleitung weiſt darauf hin, daß zwiſchen den 
Königshütter Friſeurmeiſtern und den dortigen Gehilfen 


bezüglich der Sonn⸗ und Feiertagsruhe eine Einigung in⸗ 
zwiſchen erzielt worden iſt, während ſich die Kattowitzer 
Arbeitgeber in der überwiegenden Anzahl zu den berechtig⸗ 
ten Forderungen der Kattowitzer Gehilfen ablehnend ver⸗ 
halten. — Am geſtrigen Streiktage wurden die Kattowitzer 
Friſeurgeſchäfte von Streikpoſten abpatrouilliert und Kon⸗ 
trollen eee In einzelnen Fällen hat 52 das be⸗ 
lte Aushilfsperſonal den ſtreikenden Gehilfen ange⸗ 
ie Kattowitzer ſtreikenden Friſeurgehilfen erachten es 
auch ihrerſeits als ſelbſtverſtändlich, der Kundſchaft entge⸗ 
See Zu dieſem Zweck werden unter Auſſicht der 
treikleitung im Bahnhofsfriſeur⸗Salon Gehilfen ihre Tä⸗ 
tigkeit nach wie vor ausüben. 
ſollen überdies ſogenannte „fliegende Friſeurſtuben“ in Kat⸗ 
towitz errichtet werden, woſelbſt die Bedienung der Kund⸗ 
ſchaft koſtenlos erfolgen wird. Durch öffentlichen Anſchlag 
wird das Kattowitzer Publikum auf Diele „liegenden“ Fri⸗ 
ſeurſtuben“ hingewieſen. — Am geſtrigen Mittwoch fanden 
zwei weitere Sitzungen der Streikleitung ſtatt, auf welchen 
über die weiteten Schritte hinſichtlich Durchführung des 
Generalſtreiks beraten worden iſt. 


kündigt. Der Zentralvorſtand der Chriſtlichen Demokratiſchen 
Partei wird aufgefordert, den Ausſchluß Korfantys zurückzu⸗ 
ziehen. Gleichzeitig werden ihr von den oberſchleſiſchen Anhän⸗ 


gern Korfantys ſchwere Vorwürfe gemacht, von denen beſonders 


der Hinweis auf dunkle Zuſammenhänge mit der Partei der 
moraliſchen Sanierung recht wirkſam ſein dürfte. Schließlich 
warnt Korfanty den Zentralvorſtand davor, weitere Beſchuldi⸗ 
gungen auf Grund des bekannten Urteils des Marſchallgerichte⸗ 
gegen ihn zu erheben, da er ſich ſonſt zu Enthüllungen über die 
moraliſche Qualifikation einiger Mitglieder des Hauptvorſtandes 
gezwungen ſehen würde. Welche Auswirkungen dieſe Vorgänge 
auf das politiſche Leben haben werden, läßt ſich jetzt noch nicht 
jagen, ebenſowenig, ob es Korfanty gelingen wird, die ange⸗ 
drohte Kraftprobe durchzuführen. Es wird ſich für ihn vor allem 
darum handeln, ob er noch einmal in der Lage ſein wird, einen 
größeren Teil der von ihm bekanntlich ſchwer enttäuſchten ober⸗ 
ſchleſiſchen Bevölkerung für ſich zu gewinnen. 


25 Idioten im Magiſtrat? 

Die Mittwochnummer der „Gazeta Robotnicza“ bringt eine 
intereſſante Meldung aus Myslowitz. Das P. P. S.⸗Organ 
weiß zu berichten, daß der Bürgermeiſterſtellvertreter Kudera, 
der zurzeit die Geſchäfte der Stadt leitet, anläßlich eines Ge⸗ 
ſpräches über die Stadtſekretäre geäußert haben ſoll, daß die 25 
Sekretäre „Idioten“ ſein ſollen. Wir berichten das nach dem 
genannten Blatte, müſſen aber dieſem Blatte auch die Verant⸗ 
wortung für dieſe Meldung überlaſſen. f 


Gemeindevertreterſitzung in Janow. 

Am Dienstag, den 10. Juli fand hier eine Gemeindevertre⸗ 
terſitzung ſtatt, welche vom Gemeindevorſtehet Scheja geleitet 
wurde. Es wurde mit einem glatten und ſchnellen Verlauf der 
Sitzung wegen der nicht beſonders wichtigen Punkte gerechnet. 
denn auch die Beteiligung der poln. Fraktionsvertreter war eine 
ſehr ſchwache, ebenfalls war auch der Zuhörerraum ſchwach be⸗ 
ſetzt, während die deutſche Wahlgemeinſchaft vollzählig erſchienen 
iſt. Niemand hätte daran gedacht, daß es beim dritten und vier⸗ 
ten Beratungspunkte zu heftigen Auseinanderſetzungen mit der 


Deutſchen Wahlgemeinſchaft kommen würde, was durch guten 
Willen zwiſchen den beteiligten Fraktionen vermieden hätte 
werden können. Die Deutſche Wahlgemeinſchaft verließ ſchließ⸗ 
lich den Sitzungsſaal als Proteſt und die Sitzung mußte wegen 
Beſchlußunfähigkeit vor Beendigung der Tagesordnung geſchloſſen 
werden. f 

Außer Verleſung des Protokolls der letzten Sitzung waren 
nur 5 Punkte auf der Tagesordnung. Als erſter und zweiter 
Punkt der Tagesordnung wurde der Ankauf von 120 Quadrat⸗ 
meter Boden von der „Spolka Gieſche“, a 6,00 Zloty pro Qua⸗ 
dratmeter zwecks Erweiterung und Verbindung der ul, Zamkowa 
und Lesna einſtimmig beſchloſſen, worauf die weiteren Pflaſte⸗ 
rungsarbeiten dieſes Verbindungsweges der Firma Orlowſohn 
vergeben werden. Beim darauffolgenden Punkt wurden die Aus⸗ 
gaben zur Reparatur von drei Schulklaſſen für die Volksſchule 
Nickiſchſchacht, welche über 1000 Zloty betragen ſollen, bewilligt, 
wobei es, was die Vergebung der Arbeiten anbetraf, zu nicht 
beſonders ſchönen Ausſprachen kam, was im allgemeinen ſehr 
lächerlich bei den Zuhörern wirkte. Unter großer Heiterkeit wur⸗ 
den die Ausſagen eines Vertreters des „Block Jednosci“ aufge⸗ 
nommen, welcher alles mögliche anwandte, die Arbeiten für 
ſich zur Ausführung zu erhalten, obwohl derſelbe im Arbeits⸗ 
verhältnis auf Gieſchegrube ſteht, während fein eigener Fraktions⸗ 
vertreter Vergebung der Arbeiten an zwei arbeitsloſe Zimmerer 
der Gemeinde beantragte. Nun folgte der überaus umſtrittene 
Punkt über die Bewilligung der Poſten der Sejm⸗ und Genats- 
wahl, welche 2300 Zloty für die Gemeinde Janow betragen. 
Von feiten der Deutſchen Wahlgemeinſchaft wurde als Proteſt 
eine Streichung von 20 Zloty von den hohen Wahlausgaben 
verlangt, weil zu den Wahlvorarbeiten und Kommiſſionen nie⸗ 
mand von der Deutſchen Wahlgemeinſchaft herangezogen wurde 
Gemeindevorſteher Scheja wies ſofort dieſen Antrag zurück und 
bewies, daß über dieſen Punkt nicht abgeſtimmt werden müſſe 
und es ihm genüge, wenn dies zur Kenntnis der Gemeindever⸗ 
treter gelange, da die Gemeinde einen Teil der Koſten der Wahl 
tragen müſſe. Die Auseinanderſetzungen in der Diskuſſion 
führten ſoweit, daß die Vertreter der Deutſchen Wahlgemein⸗ 
ſchaft als Proteſt den Sitzungssaal verließen und die Sitzung 
infolge Unzuſtändigkeit geſchloſſen wurde. Ob die Wahlgemein⸗ 
ſchaft nach der Wahlordnung Anträge in die Wahlkommiſſionen 
geſtellt hat, entzieht ſich unſerer Kenntnis, da dadurch dieſer 
Zwiſchenfall verhindert werden konnte. 8 - 


Ab heutigen Donnerstag 


anſtalt endgültig eröffnet wor 
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Börſenkurſe vom 12. T. 1928 
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Nach der Erholungsſtätte Jaſtrzemb. Am kommenden 
Sonnabend, den 14. d. Mts. verſchickt der Magiſtrat in Kat⸗ 
towitz weitere 50 Sab ie Stadtkinder nach der 
Erholungsſtätte Bad Jaſtrzemb⸗Zdroj. Es handelt ſi⸗ 
ausnahmslos um Kinder minderbemittelter Eltern, denen 
im Heim koſtenloſe Verpflegung zuteil wird. Die Abfahrt 
erfolgt 7,30 Uhr vormittags ab Bahnhof Kattowitz. Die 
Eltern und Erziehungsberechtigten werden erſucht, dafür zu 
ſorgen, daß die für die Wegfahrt vorgeſehenen Kinder ſich 
pünktlich vor 1 des Zuges einfinden. Nähere Zu⸗ 
ſtellungen und Anweiſungen erfolgen im übrigen durch die 
ſtädtiſche Wohlfahrtsabteilung in Kattowitz. 
Beſuch aus Amerika. In Kattowitz treffen in der zwei⸗ 
ten Monatshälfte insgeſamt 140 Mitglieder des polniſchen 
nationalen Verbandes in Amerika ein. Der Aufenthalt iſt 
für die Zeit vom 21. bis 23. Juli cr. vorgeſehen. Am letzt⸗ 
genannten Tage erfolgt eine Ausreiſe nach Chorzow und 
Königshütte zwecks lhre Eung verſchiedener Induſtriean⸗ 
lagen. Die erforderlichen Empfangs vorbereitungen für die 
Gäſte werden in der üblichen Weiſe getroffen. 

Der naſſe Tod. In dem Teich am Wilhelmsſchacht er: 
trank der 11 Jahre alte Alfred Koſtka aus Janow. Die 
Leiche konnte nach mehreren Stunden geborgen werden. 


Königshütte und Amgebung 


Ergebnis der Betriebsrätewahlen in der Werkſtätten⸗ 
verwaltung. 

Am 10. und 11. Juli d. Is. fanden die Betriebsrätewahlen 
in der Werkſtättenverwaltung ſtatt. Eingelaufen ſind 4 Liſten. 
Von zirka 1200 Wahlberechtigten haben 1114 Arbeiter ihre 
Stimmen abgegeben. Davon erhielten: 

Lifte 1, Freie Gewerkſchaften, 432 Stimmen = 4 Mandate. 

Lifte 2, Polniſche Berufsvereinigung, 376 Stimmen = 3 
Mandate und 1 Ergänzungsmann. 

Liſte 3, Hirſchdunckerſche Gewerkſchaften, 101 Stimmen = 1 
Mandat. 
5 Lifte 4, Chriſtliche Gewerkſchaften, 205 Stimmen — 2 Man: 
ate. 

Bei den Angeſtellten iſt folgendes Ergebnis: 

Liſte 1. Afa⸗Bund, 48 Stimmen. 

Liſte 2, Betriebsliſte, 88 Stimmen. 

Liſte 3, Angeſtelltenverband, 29 Stimmen. 

Gegenüber der letzten Wahl ſind mit Ausnahme der Hirſche 
ſämtliche Organiſationen in die Höhe gegangen, weil die Be: 
legſchaftsziffer ſich weſentlich gehoben hat. Unſere Arbeiterſchaft 


der freien Gewerkſchaften kann mit dem Ergebnis zufrieden ſein. 


Sie iſt immer noch an der Spitze mit der größten Stimmenzahl. 
Alſo daraus erſieht man, daß unſere Kollegen das Vertrauen 
der Belegſchaft noch beſitzen. 0 


Knappſchaſtsälteſtenſprengel der Königshütte. Die Betriebe 


zer Königshütte und der Werkſtättenverwaltung ſind in 6 Knapp⸗ 
ſchaftsälteſtenſprengel eingeteilt worden. In allen Angelegen⸗ 
heiten der Knappſchaft, wie Verſorgungsanſprüchen, Kranken⸗ 
zettelausſtellung, Anmeldung von Geburten und Todesfällen 
ulm, haben ſich die Knappſchaftsmitglieder, Invaliden, Witwen 
und Waiſen an die näher bezeichneten Knappſchaftsmitglieder zu 
wenden: Sprengel 1° Walzwerkbetriebe, Appretur B, Platz⸗ 
meiſterei, Walzwerk, Maſchinenfach ſowie Invaliden, Witwen 
und Waiſen mit den Anfangsbuchſtaben A—E, Knappoſchafts⸗ 
älteſter Sowa, Königshütte, ſw. Jacka 6 (Wilhelmſtraße): Spren⸗ 
gel 2: Martinwerk, Stahlgießerei, Stahlmaſchinenbetrieb, Lo⸗ 
komotivbetrieb, Maurerbetrieb, Laboratorium, Invaliden, Wit⸗ 
wen und Waiſen mit dem Anfangsbuchſtaben F— J, Knapp⸗ 
ſchaftsälteſter Cieslik, Neu⸗Hejduk, Podgorna 9 (Bergſtraße); 
Sprengel 3: Kokerei, Chamotte⸗Ziegelei, Hochofen⸗ und Maſchi⸗ 
nenbetrieb, Kupferhütte, Elektriſche Zentrale, Drehwerk, Hütten⸗ 
ſchmiede, Zimmererwerkſtatt, Metallgießerei, Material⸗ und 
Produktenverwaltung, Baubüro > Hüttenpark, Knappſchafts⸗ 
älteſter Ligon, Königshütte, Mickiewicza 13 (Bismarckſtraße): 
Sprengel 4: Stahlwerk⸗Appretur A, Bandagenwerk, Feuerwehr 
und Feuerweſen, Invaliden, Witwen und Waiſen mit dem An⸗ 
fangsbuchſtaben M—St, Knappſchaftsälteſter Theimert, Königs⸗ 
hütte, Pudlerska 23; Sprengel 5: Räderwerk, Preßwerk, Weichen. 
fabrik, Invaliden, Witwen und Waiſen mit dem Anfangsbuch⸗ 
ſtaben K—L, Knappſchaftsälteſter Beck, Königshütte, Dombrow⸗ 
skiego 16 (Gneifenauftraße); Sprengel 6: Brückenbauanſtalt, 
Waggon⸗ und Federnfabrik, Montage, Invaliden, Witwen und 
Waiſen mit den Anfangsbuchſtaben T—3, Knappſchaftsälteſter 


Skoluda, Königshütte, Karola Miarki 26 (Humereiſtraße). 


Zahlung der Kanalgebühren. Der Magiſtrat macht be⸗ 
kannt, daß mit dem 15. Juli der Zahlungstermin für die 
Kanalgebühren abläuft. Nach Ablauf dieſes Termins wer⸗ 
den die Zahlungen auf dem Zwangswege und Verzugszinſen 
eingetrieben. 

7 Millionen Zloty Steuern. Dieſen Betrag muß die Ver⸗ 


einigte Königs⸗ und Laurahütte dem Vater Staat an Steuern 


nachzahlen und das infolge eines Urteils des oberſten Verwal⸗ 
tungsgerichtes in Warſchau. Es handelt ſich hier um Steuern 
aus dem Jahre 1924, welche die Verwaltung dieſes Jnduſtrie⸗ 
werkes ſich weigerte zu zahlen. Nun wird ihr nichts anderes 
ührig bleiben, als zu blechen. 

Von der Stadion⸗Badeanſtalt. Nachdem jetzt die Bade⸗ 
iſt, iſt ſie am tag und 
und Donnerstag den Frauen und an den übrigen Tagen der 


Woche den Männern zugänglich. Die Gebühren für die Be⸗ 


nutzung betragen: für ein normales Bad auf 2 Stunden be⸗ 
rechnet einſchließlich der Kleider 50 Groſchen. Bei be⸗ 
ienderen Kabinen 1 Zloty. Militär, Polizei, Schulen und 
Mitglieder des Verbandes für militäriſche Vorbereitung 
erhalten eine Vergünſtigung und zahlen nur 30 Groſchen. 
Das Bad bleibt den ganzen Tag über geöffnet. 

Zwei neue Spielplätze ſollen errichtet werden. Von der 
ſtädtiſchen Bauverwaltung wird tigt, zwei neue 
Spielplätze am Joſefsplatz und an der ul. y, in der 
Nähe des Obdachloſenheims einzurichten. Die Koſten für 
dieſe Plätze werden ſich auf etwa 25 000 Zloty belaufen. 


— — 


"man unendlich lange fortfahren. 


Die Elektrifizierung Polens 


wird ſchon ſeit Jahren von der Warſchauer Regierung nach 
Kräften gefördert, macht aber im allgemeinen nur ziemlich 
langſame Fortſchritte. Das hat in der Hauptſache ſeine Be⸗ 
gründung in den Schwierigkeiten der Finanzierung. Daher iſt 
es auch charakteriſtiſch für den ganzen Stand der Elekrifizierung 
des Landes, daß die Zahl der kleineren Elektrizitätswerke ver⸗ 
hältnismäßig hoch iſt. Insgeſamt zählt man etwas über 500 
Elektrizitätswerke mit zuſammen 800 000 Kilowatt, worin auch 
die den Induſtriewerken angegliederten Elcktrizitätswerke ein⸗ 
begriffen ſind. Im Durchſchnitt entfallen alſo auf ein Elektri⸗ 
zitätswerk ca. 1600 Kilowatt. Das größte Werk gemeinnütziger 
Art iſt das in Chorzow mit einer Stärke von 81 000 Kilowatt 
und einer Jahresleiſtung von über 350 Millionen Kilowatt⸗ 
ſtunden. 

Am wenigſten vorgeſchritten iſt die Elektrifizierung der öſt⸗ 
lichen und ſüdöſtlichen Provinzen. Ueber Weſt⸗, Zentral⸗ und 
Südpolen ſind zahlreiche kleinere Werke verſtreut. 95 Prozent 
der Energie werden aus Kohle gewonnen. Kleinere Werke ver⸗ 
wenden vielfach auch Rohnaphtha als Energiequelle. Die Aus⸗ 
nützung von Waſſerkräften in größerem Ausmaß ſteckt aber noch 
in den Anfängen. Man beziffert die allein in Südpolen aus⸗ 
nutzbaren Waſſerkräfte auf 1750000 PS. und die im übrigen 
Polen noch nicht verwerteten Waſſerkräfte auf über 1 800 000 
PS. Neuerdings hat man in verſchiedenen Teilen des Landes 
angefangen, Elektrifizierungsverbände unter Beteiligung mehre⸗ 
rer Kreiſe ins Leben zu rufen, um dadurch eine breitere Baſis 
für Finanzierungsmöglichkeiten zu ſchaffen. Der aus den Krei⸗ 


ſen Culm, Schwetz, Thorn beſtehende Elektrifizierungsverband hat 
kürzlich von der Staatlichen Landeswirtſchaftsbank ein Darlehn 
von 150 000 Dollar erhalten zum Ausbau des Kraftverteilung⸗⸗ 
netzes, mit dem bereits in dieſen Tagen begonnen werden ſoll. 

Zwecks Errichtung eines Elektrizitätswerkes für das ge⸗ 
ſamte Lodzer Induſtriegebiet hat ſich dieſer Tage auch ein Elek⸗ 
trifizierungsverband gebildet, dem u. a die Kreiſe Lodz, Tail, 
Leczyca, Brzeziny, Sieradz und Petrikau angehören. Obwohl 
verſchiedene Privatgeſellſchaften ſich bereits um die Konzeſſions⸗ 
verleihung bemüht haben, gibt das Ministerium für öffentliche 
Arbeiten doch den Kommunen hierbei den Vorzug. Erleichtert 
werden ſolche kommunalen Gründungen durch das neue Geſetz vom 
2. 3. 1918 über internationale Zuſammenſchlüſſe. Der neue 
Lodzer Elektrifizierungsverband, der vorläufig einen Organiſa⸗ 
tionsausſchuß aus Fachleuten und Vertretern der einzelnen 
Kommunalverbände eingeſetzt hat, ſoll nach Muſter des Pom⸗ 
mereller Elektrifizierungsverbandes Strasburg, Soldau. Löbau 
und Brieſen eingerichtet werden, der gegenwärtig vier Städte 
fünf Landgemeinden, 25 Gutsbezirke und eine Reihe von In⸗ 
duſtriewerken mit Strom verſorgt. In Galizien iſt vor wenigen 
Wochen ein neues Elektrizitätswerk in Betrieb genommen wor⸗ 
den, das die Kreiſe Gorlice, Jaſlo, Kroſno, Sanok und Brzozow 
mit Strom verſorgt. Hier handeit es ſich aber nicht um das 
Unternehmen eines kommunalen Zweckverbandes, ſondern einer 
beſonderen G. m. b. H., die dem Intereſſenkreis der Naphthage⸗ 
ſellſchaft „Premier“ angehört. 


Siemianowiß 
Arbeitsloſe laßt Euch nicht ausnützen! 
Immer wieder hört man jagen, daß verſchiedene Arbeits⸗ 
loſe keine Arbeit mehr anfaſſen wollen, es ginge ihnen beſſer 
als den Beſchäftigten. Dies iſt natürlich eine freche Behauptung 
und die meiſten lehnen die Notlage der Arbeitsloſen auf dieſe 
rückſichtsloſe Weiſe einfach ab. Die Praxis lehrt natürlich etwas 
anderes. Man muß ſogar behaupten, die Arbeitsloſen nehmen 
gern jede Arbeit auf gegen angemeſſene Bezahlung, aber das 
gibts nicht, man möchte ſich bedienen laſſen — umſonſt. Wenn 
eine Kaufmannsfrau, Beſitzerin zweier Geſchäfte und zweier 
Häuſer, ſich 60 Zentner Kohlen runterſchaufeln läßt und dafür 
2 Zloty bezahlt, iſt das natürlich keine Bezahlung, ſondern ein 
regelrechter Betrug. Wenn die Frau eines Arbeitsloſen einer 
hieſigen Geſchäftsdame, Warſchauer⸗jüdiſchen Arſprungs, 81 
Stück Wäſche wäſcht und plättet für 4 Zloty, ſo iſt das ein 
noch größerer Betrug. Die Dame beſitzt 3 Geſchäfte. Und be⸗ 
ſtellt man dieſelbe Waſchfrau zum Wäſchewaſchen und ſtellt nur 
grüne Seife zur Verfügung, jo iſt das eine Gemeinheit. Muß 
aber eine Arbeitsloſenfrau in 2 Tagen 1 Morgen Kartoffelfeld 
behacken, für 4 Zloty und ranziger Butterſemmel, ſo widerſtrebt 
das jedem menſchlichen Empfinden. Bauen aber dem Herrn 
Ingenieur K. zwei Mann eine Laube, und der Arbeitsloſe er⸗ 
hält von 90 Zloty Arbeitslohn nur 20 Zloty, ſo wäre er na⸗ 
türlich kreuzdumm, zufrieden zu ſein. In dieſem Tempo könnte 
Daß da die Arbeitsloſen unter ſolchen Umſtänden nicht 
anbeißen, iſt ganz logiſch. Wenn es bei den Damen auf ſeidene 
Strümpfe, Lackſchuhe, Bubiköpfe, Kaffeebeſuche und anderen 
Luxus reicht, jo wird es auch für eine anftändige Bezahlung der 
Arbeitsloſen reichen müſſen. Es genügt nicht, daß man im 
Verein „Mate Polek“ oder im Mütterverein heuchleriſch die 
Augen zu Gott verdreht und umgekehrt handelt, ſondern Reli: 
gion will auch praktiſch angewendet werden, ſonſt iſt fie nur eine 
mißtönende Glocke, heißt es irgendwo. 5 
Und die Arbeitsloſen müſſen ſich ſelbſt zu helfen wiſſen, in⸗ 
dem ſie einfach die Entlohnung im Voraus vereinbaren, Kohlen, 
20 Zentner, nicht unter 2 Zloty einſchaufeln, jeder weitere Zent⸗ 
ner 12 Groſchen mehr, bei Wäſche und anderen Arbeiten Vor⸗ 
ausvereinbarung uſw., oder man handelt am beſten ſo, wie 
ſeinerzeit König August von Sachſen, als er vom Throne ſtieg 
und ſagte: „Kinder, da macht euch doch den Dreck alleine!“ Im 
Bubikopf und ſeidenen Strümpfen. 


Ausſchreibung. Für 3 Schulen werden die Maler⸗ 
arbeiten vergeben. Angebote ſind koſtenlos im Zimmer 22 
der Gemeinde erhältlich. Geſchloſſene Angebote 1715 ausge⸗ 
füllten Preiſen find bis zum 17. d. Mts, früh 10 Uhr, wie⸗ 
der dort einzureichen. 5 
Vom Arbeitsloſeamt. Mit Rüdfiht darauf, daß die 
Arbeitslosenzahl bedeutend abgenommen hat, wird die Aus⸗ 
zahlung an den Montagen wie folgt feſtgeſetzt: Gruppe 1, 
gesetzliche und ſtaatliche Unterſtützungsempfänger, ſtatt von 
8—12 Uhr von 8—10 Uhr. Gruppe 2 (Wojewodſchafts⸗ 
m) Marl a er hr un 1 — Uhr. Unpünkt⸗ 
ichkeit führt zum Ver r Unte ung. a 

on Standesamt. In der Zeit vom 23. 6. bis 6. 7. 
find geboren 19 Knaben und 16 Mädchen. Geſtorben Per⸗ 
ſonen verſchiedenen Alters 14, ſomit ein Bevölkerungsplus 
von 21 Perſonen in der Woche; immer luſtig weiter ſo in 
dieſem Tempo, die Welt iſt ja jo ſchön namentlich für unſere 


end. 
151 Przelaita. Ein Konſortium von Bau⸗ und anderen In⸗ 
tereſſenten legt in Przelaila die erſte Ziegelei an unter Lei⸗ 
tung Herrn Gaidziks. Zuerſt wird klein, mit einem Ring- 
ofen und einer Preſſe, die durch eine Lokomobile angetrie⸗ 
ben wird, begonnen. Als Konſumenten kommen zunächſt 
ortsanſäſſige Bauherren in Frage. Nach Herſtellung der 
Schmalspurbahn nach Roſaliengrube, iſt auch Bahnverfrach⸗ 
tung möglich. Das Lehmmaterial iſt gut, nur dürfte die 
Ziegelei mit großen Waſſerzuflüſſen zu 5 haben, da 
die Brinitza in der Nähe fließt. Betriebsanfang 1. Auguſt. 


Schwienkochlowitz u. Amgebung 


Schwerer Betriebsunfall auf der Bismarckhütte. Ge⸗ 
ſtern früh gegen 7 Uhr tet im Oberwerk der Bis: 
marckhütte ein ſchwerer Betriebsunfall. Der Vorarbeiter 
Kempa wurde beim Verladen von Schlacke in Waggons 
durch einen umgekippten Wagen ſo ſchwer gequetſcht, daß er 
ins Lazarett geſchafft werden mußte, wo er infolge 
blutung eine Stunde 0 3 ſeiner Einlieferung verſtarb. 
Freitod. Bareska Joſef aus Schwientochlowitz, Berg⸗ 
arbeiter, beging Selbſtmord durch Erhängen. Nach dem Po⸗ 
——— tat er dies aus Lebensüberdruß, außerdem war 
er ausgeſprochener Alkoholiker. Nn 
Nuda. (Bergarbeiterbewegung.) Am Sonn⸗ 
tag, den 8. d. Mts., fand hier eine Zahlſtellenverſammlung 
des — — Bergarbeiterperbandes ſtatt, zu welcher als 
Referent Hermann erſchienen iſt, welcher über die all⸗ 


ex⸗ 


ſi 
uf 
f 
Dam 
woch. 


gemeine Wirtſchaftslage und Lohnverhandlungen ſprach. 
An der Diskuſſion beteiligten ſich mehrere Verſammlungs⸗ 
teilnehmer, die über Verzögerung der Lohnverhandlungen 
im Bergbau in ſcharfen rten vorgegangen ſind, worauf 
folgende Reſolution einſtimmig angenommen wurde: Wir 
verſammelten Mitglieder der Zahlſtelle Ruda des Deutſchen 
Bergarbeiterverbandes ſtellen an die Freien Gewerkſchaften 
und Arbeitsgemeinſchaft folgende Forderungen: 1. daß der 
„Zentralny Zw. Gorniczy“ der Arbeitsgemeinſchaft beitre⸗ 
ten ſoll, denn der Austritt bedeutet nur eine Schädigung 
der Arbeiterklaſſe. 2. Sofortige Einberufung eines allgem. 
Betriebsrätekongreſſes aller 3 Reviere zur Stellungnahme 
der Arbeitszeit und Löhne, denn genug iſt der Provokation 
ſeitens der Arbeitgeber. 3. Reorganiſierung des Mantel⸗ 
tarifes und Einführung des Maximaltarifes. 4. Bei kom⸗ 
menden Lohnverhandlungen Ausgleich der großen Kluft 
zwiſchen Schichtlöhnern und Gedingearbeitern. 5. Gleich⸗ 
ſtellung der Pleſſer und Rybniker Gruben zum Zentral⸗ 
revier. 6. Einführung der 46ſtündigen Arbeitswoche, ſowie 
Einführung des Urlaubs wie in Kongreßpolen. 


Rybnik und Umgebung 


Das Todesurteil aufgehoben. Der wegen Raubmordes 
an einem Hauſierer vom hieſigen Gericht er Tode verur⸗ 
teilte Trzaskalik aus Boryn batte gegen das Urteil Revi⸗ 
Das Urteil wurde nunmehr aufgehoben 
und ein neuer Termin beſtimmt. 

Brände. Infolge Blitzeinſchlages in die Radioantenne 
entſtand in dem Anweſen des Landwirts Mendrilow in Go- 
8 Feuer, welches mit Hilfe der N rn gelöſcht 
werden konnte, ſo daß die Feuerwehr nicht in Aktion treten 
brauchte. Trotzdem entſtand ein bedeutender Schaden. — 
Ein weiterer Brand war in Niewiadom zu verzeichnen 
und zwar bei dem Landwirt Piecowski. Auch hier iſt der 
Schaden nicht unbeträchtlich. 


Deutſch-Oberſchleſien 


In Oberſchleſien wird weniger geheiratet. 

Die durchſchnittliche Heiratsziffer der preußiſchen Großſtädte 
war im 1. Vierteljahr 1928, wie das Preußiſche Statiſtiſche 
Landesamt berichtet, mit 7,87 v. H. erheblich höher als im 1. 
Vierteljahre des Vorjahres (wo ſie 6,77 v. H. betrug) und im 
gleichen Zeitraum 1913 (wo ſie 6,16 v. H. betrug). Die höchſten 
Ziffern hatten die Großſtädte des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Indu⸗ 
ſtriegebietes aufzuweiſen, z. B. Duisburg mit 9,94 Eheſchließungen 
auf das Tauſend der mittleren Bevölkerung. Demgegenüber 
wieſen die Großſtädte des oberſchleſiſchen Induſtriegebietes eine 
verhältnismäßig recht niedrige Heiratsziffer auf, ſo entfielen in 
Hindenburg OS. nur 7,18 Eheſchließungen auf das Tauſend 
der mittleren Bevölkerung, in Gleiwitz ſogar nur 6,29. Die 
niedrige Heiratsziffer Oberſchleſiens, die unter dem Reichsdurch⸗ 
ſchnitt liegt, dürfte nicht zuletzt auf die ſchlechten wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe in Oberſchleſien zurückzuführen ſein, die ſicherlich 
viele vom Heiraten abhalten. 


on beantragt. 


Peluſchke und Katz 
d e — 7 — 8 


en mit der Straßenbahn 
vom 
Peluſchke: W—w-wie ſpät?“ 
Katzorke zieht eine Streichholzſchachtel aus der Taſche, 
betrachtet ſie mühſam und ſtößt endlich hervor: „Mitt⸗ 


Peluſchke: „Hupp — da m- muß ich aus —ausſteigen.“ 
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Die ſtählerne Geliebte 


Von Schawel. Uebertragen von Victor Kalinowski. 


Das ſchwarze Schwungrad der dynamotreibenden Dampf⸗ 
maſchine ging in gleichmäßigen Kreiſen. Fauchend atmete das 
eiſerne Ungetüm. Immer wieder verſchlang es neue Portionen 
des ſchwarzen Diamanten. Der Erzeuger ſeines Lebens, jetzt 
ſein Sklave, bewachte das kreiſende Blut, den Herzſchlag des 
Koloſſes. 
Michel bückte ſich, um wieder eine Kohlenportion zu reichen. 
Beffnete das Türchen der Feuerung und warf den Fraß in den 
Rachen der nimmerſatten Maſchine. 5 

Ein ſeltſamer Menſch. 

Er liebte feine Arbeit, liebte ſeine Maſchine wie ſein eigenes 
Kind. Stundenlang konnte er die Maſchine anſtarren, mit ihr 
plaudern, ſie koſend ſtreicheln und ihr zuhören. 

Wenn er ſo horchend daſtand, konnte man denken, daß er 
alles begreift, was ſie ihm zuflüſtert. Jeder Nerv der Maſchine 
glitt durch ſein Gefühl, ſeine Seele aber verſchmolz ſich mit 
Blöcken des eingeordneten Metalls. Er empfand und erriet bei 
dem geringſten Geräuſch die Krankheiten ſeiner ſtählernen Ge⸗ 
liebten. Mit ihr gemeinſam litt er oder freute ſich mit ihr, 
wenn die gewaltige Transmiſſion gleichmäßig den vorgeſchrie⸗ 
benen Weg zurücklegte. Dann pfliff er luſtig vor ſich hin, aber 
niemand konnte ſeine Melodie ergründen. Er pfiff im Takte 
ihrer Räder und Gelenke — pfiff für ſie und für ſich. 

Vor fünfzehn Jahren ſchon erblickte ſie das Licht der Welt, 
juſt an dem Tage, als Michel ſeine Tätigkeit im Elektrowerk 


übernahm. Sie kannten ſich daher ſchon lange. Sie, ging ſchon 


— . 


f 


ihrem Lebensabend entgegen, den Michel dagegen intereſſierte 
der Lärm der Dampfhämmer, das Heulen der Fabrikſirene. Das 
Getöſe und Gebrauſe war ihm liebſte Muſik. Die verfliegenden 
Stunden des Lebens kümmerten ihn daher wenig. Vor allen 
anderen liebte er ſeine Dampfmaſchine. Er lachte ſie an, wenn 
ſie an Sonntagen in Stahl und Kupfer glitzerte. Sein ſchwarzes 
Antlitz ſpiegelten die blanken Metallplatten deutlich zurück. 
Seine wie Phosphor leuchtenden Augen durchbohrten gleichſam 
die harten Wände des Keſſels. Wenn niemand es ſah, küßte er 
manchmal das kalte Eiſen. 

Man nannte ihn einen Simpel. Außer der Fabrik exiſtierte 
tür ihn nichts weiter. Aber die Natur beſchenkte ihn mit einer 
5 Häßlichkeit, mit einem Buckel und ſtändigem 

end. 

Die Frauen verachteten ihn. Kein Wunder darum, daß er 
ſeine eigene Welt liebte und anbetete — ſeine Welt, in die er 
ſein ganzes Daſein einkapſelte. Manchmal ballten ſich ſeine 
Hände zur Fauſt, wenn ihm lachende Mädchen begegneten. 
Manchmal ſtahl ſich eine blinkende Träne ins Auge, wenn der 
5 85 an ſeinem Herzen riß, wenn ihm etwas die Kehle zu⸗ 

jürte. 
ee „Auch ich habe ein Recht zum Leben,“ ſprach er dann zu 
ſich. 


„Ein Hungerleider? Ein häßlicher Zwerg? Hahaha!“ 
Lange, lange blickte er dann jeine ſtählerne Geliebte an und 
beruhigte ſich. Mit der Zeit fühlte er ſich ganz glücklich. In 


ſeiner Einfalt betete er dann zu Gott, er möge ihm auch einst 
ee eine ſolche Dampfmaſchine ſchenken, aber ganz genau 
dieſelbe 


* 


90 Inzwiſchen traten in der Direktion des Elektrowerkes einige 
Veränderungen ein. Ein neuer Direktor trat ſein Amt an. Er 


war ein gutmütiger Mann, ließ ſich aber von feiner Frau und 


einer ungemein launenhaften ſechszehnjührigen 
kleinen Wanda, boeherrſchen. Seine Frau, 


Tochter, der 
5 locker und oberflächlich, 
beurteilte die Menſchen nur nach ihrem Aeußern, kein Wunder 


darum, daß ſie ſchon in den erſten Tagen den häßlichen Krüppel 
nicht leiden konnte. 


Sie ſuchte einen Vorwand, um ſich des ihr unangenehmen 
Menſchen zu entledigen. Dieſer Vorwand fand ſich bald. 

Eines Tages, als Michels ſtählerne Geliebte etwas lauter 
ls ſonſt arbeitete, wirbelte die kleine Wanda in die Maſchinen⸗ 
halle hinein. Sie fand Gefallen an dem Aufgang zur Plattform 
des Dampfkeſſels. Niemand um Exlaubnis fragend, ſtand ſie 
ſchon auf der erſten Sproſſe der Leiter. Eben wollte ſie höher 
steigen, als Michels Hand ihre Schulter berührte. 

„Fräulein!“ 

„Was denn?“ 

„Das darf man nicht!“ 

„Und ich tue es dochl“ € 

„Fräulein .. . unmöglich .. das ift verboten ... da kann 
man getötet werden!“ 0 1 

Als das eigenſinnige Kind nicht hören wollte, faßte es 
Michel an die Ellbogen, hob es etwas höher und ſtellte es von 


der Treppe behutſam auf den Erdboden. 


Auf dem ſchneeweißen Kleidchen des Mädchens waren zwei 


ſchwarze, zerarbeitete Hände im Abdruck ſichtbar. 


„Du... du buckliger Kerl.. du“ 
Laut ſchluchzte die Kleine auf. ! 
Michel war ratlos. Mit verſchleiertem Blick ſah er dem 
Kinde nach, das hinter der Tür der Direktorwohnung verſchwand. 
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Arkeilsverkündung im schachtu⸗ Prozeß 


Der Weber war im Waldenburger Revier vor dem Berg⸗ 
mann da. Der Weber hat die Eiſenbahnen im Gebirge gebaut, 
der Weber iſt in die Tiefe der Schächte geſtiegen, der Weber ging 
in die Glashütten und Walzwerke: der Weber iſt der Allvater 
aller Induſtrie in den ſchleſiſchen Bergen. Schwarz und troſtlos 
iſt die Stadt Waldenburg, ein dunkler Kern inmitten der vielen 
Induſtriedörfer in den Bergen. Die Bergleute hier find die in 
Deutſchland am ſchlechteſten entlohnten. Die liebliche Landſchaft: 
das iſt nur die ſchauerlich⸗ſchöne Kuliſſe hinter dem Drama der 
Bevölkerung: im Jahre 1922 ſtarben 22,7 Prozent aller Säug⸗ 
linge, über 40 Prozent aller Wohnungen im Kreis ſind Einzim⸗ 
5 in denen manchmal zehn und zwölf Menſchen 
hauſen. 

Wüſtewaltersdorf im Eulengebirge gehört auch noch zum 
Kreis, aber es iſt jenes Dorf in Schleſien, in dem 1864 der erſte 
laſſalleaniſche Arbeiterverein gegründet wurde. 1864, das ſind 
20 Jahre nach dem Aufſtand der Weber gegen die Brüder Zwan⸗ 
ziger in Peterswaldau, 20 Jahre, in denen die Maſchinen lang⸗ 
ſam die Handwebſtühle verdrängt hatten. Die Rebellen von 
Kaſchbach, Peterswaldau und Langenbielau waren aus dem? 
Zuchthaus entlaſſen: die Not der Weber war geblieben. Da 
machte ſich eine Weberdelegation nach Berlin auf, um dem Kö⸗ 
nig das Bergelend zu ſchildern. Die Weber mußten vier Wochen 
warten, ehe ſie empfangen wurden. In der Wartezeit ſahen ſie 
ſich um in Berlin, kamen mit dem Berl. Arbeiterverein und vor 
allem mit Laſſalle zuſammen. Sie lernten eine neue Welt ken⸗ 
nen, ein neues Weltbild entſchleierte ſich ihnen, ſprengte, als ſie 
dann in ihre Dörfer zurückkamen, die Enge ihrer Täler, die 
dunkle Tiefe ihrer Wälder. Die moderne Arbeiterbewegung faßte 
im hochinduſtrialiſierten Eulengebirge feſten Fuß. 

Die Unternehmer kokettierten mit dem Fortſchritt, oder fie 
hielten es mit der Reaktion, und ob ſie nun mit dem Fortſchritt 
kokettierten oder ſich der Willkür verſchrieben: das Elend der 
Weber blieb bis ins neue Jahrhundert hinein. Ab und zu er⸗ 
ſchütterten grauenvolle Berichte die Ruhe Berlins. Der Reichs⸗ 
tag lärmte ein wenig, die Regierung unternahm in den neun: 
ziger Jahren eine Notſtandsaktion in den Bergen und Tälern 
und ſchloß dabei alle Weber aus, die im Verdachte ſozialiſtiſcher 
Goſinnung ſtanden. In Wüſtewaltersdorf beſuchten wir den 
68 jährigen Oskar Schütz, den Agitator der ſchleſiſchen Berge. Er 
war in den neunziger Jahren noch der junge Schütz und von der 
Partei beauftragt, über die Verhältniſſe zu berichten. Die We⸗ 
ber verdienten damals in der ganzen Woche 3 bis 4 Mark. Der 
Schütz ſchoß ſeine Berichte nach Berlin ab und ſchoß gut. Die 
Partei ſammelte für die von der Regierung verfehmten Weber. 
Mit dem Alten fuhren wir über die Berge und durch die 
Täler. Er wußte viel zu erzählen aus jenem liſtenreichen Kampf, 
der von den Behörden mit Spitzeln und brutalen Machtmitteln 
geführt wurde; Verſammlungen wurden verboten, Säle abgetrie. 
ben, Arbeiter brotlos gemacht, die Redner und Redakteure ver⸗ 


breiten Dialekt: x N 

„Du alter Tiſch, was du wohl denkſt, was dir heute paſſiert, 
ſowas haſt du in deinen ganzen Jahren noch nicht erlebt.“ 
Der Mann, der dieſe Rede hielt, iſt ſchon lange tot, auch die 
alten Männer und Frauen, von 1844 ſind geſtorben, aber man 
trifft im Gebirge noch auf Weber, die als Kinder bei den alten 
Rebellen geſpult haben. Die Zeitung der Weber hieß und heißt 
heute noch „Der Proletarier aus dem Eulengebirge“. Wie ſchön 
iſt das Gebirge! Liebliche ſanfte Täler, wundervoll geſchweifte 
Waldberge, in den Tälern die ſchindelgedeckten Hütten, in denen 
manchmal noch im Winter handgewebt wird. Da iſt Kaſchbach 
mit der alten „Wacholderſchänke“, wo Moritz Jäger ſeine armen 


Tags darauf wurde er entlaſſen wegen ... Mißhandlung 
der Tochter des Direktors. x 

Die Tage kamen und gingen. Michel konnte die Nächte nicht 
ſchlafen. Er ſchlich um das Elektrowerk, um „Sie“, die zweite 
Hälfte ſeines Lebens, anzuſchauen. Wie einen Hund verjagte 
man ihn vom Hofe. 

„Mein Gott... wofür das alles? ... wofür... 2“ 

Dafür, daß er manchmal ſein über die Maßen geliebtes Kind 
ſehen wollte? 

Er litt namenlos. Die Sehnſucht verzehrte ihn. 


Die Angeklagten während der Urteilsverfündung. in der eriten Reihe der deutſche Angeklagte Badſtieber (mit Akten unter 
em Arm), der ein Jahr Gefängnis mit Bewährungsfriſt erhielt. Hinter ihm (auf den Stuhl geſtützt) der freigeſprochene 


Deutſche Meyer. Die vorn links ſtehenden Angeklagten, die 


0 ihre Geſichter vor dem Photographen verdecken, und der Angeklagte 
ganz rechts (mit geſenttem Kopf) find zum Tode verurteilt, R 


Die Eule ſchreit 


Aus dem ſchleſiſchen Weberrevier. 


Freunde ſammelte. Das Gaſtzimmer iſt hell und freundlich, Blu⸗ 
men ſtehen an den Fenſtern, nichts erinnert mehr an jene Re⸗ 
volte. Das Gaſthaus iſt in die bürgerliche Sphäre der Wohl⸗ 
anftändigfeit und des Fremdenverkehrs gerückt. Die Zeitung des 
Landbundes und der Generalanzeiger liegen auf dem weißgeſcheu⸗ 
erten Tiſch. Der „Proletarier aus dem Eulengebirge“ fehlt. 
Und doch war dieſes Haus einmal Bethaus der Revolte, das 
Weberlied donnerte empor: 

Hier im Ort iſt ein Gericht, 1 

noch ſchlimmer als die Femen, 

wo man nicht erſt ein Urteil ſpricht, 

das Leben ſchnell zu nehmen N 

Der Ort, von dem das Gedicht jagt, heißt Peterswaldau, 
und die „Herren, die die Henker ſind“, haben noch heute ihre 
Fabrik da ſtehen, die Herren Zwanziger. Von Kaſchbach aus 
fahren wir durch alte Weberdörfer nach Langenbielau. Bei den 
Textilarbeitern — ſie haben ein ſchönes Verbandshaus — ſehen 
wir die Lohnliſten der Weber von heute ein. Der Verdienſt 
ſchwankt zwiſchen 20 und 30 Mark, aber wir hörten auch von 
einer Frau, die im Akkord wöchentlich 40 Mark verdiente. Dafür 
mußte ſie auch acht Stühle bedienen. In Sachſen wird nur ein 
Stuhl bedient. Wir kommen auch mit dem alten Lux zuſam⸗ 
men, einen von den tapferen Schneidern, die mit am neuen 
Kleid der Menſchheit arbeiten. Als Gerhart Hauptmann das 
Material für ſeine „Weber“ ſammelte, kam er auch nach Langen⸗ 
bielau, ſaß mit dem Schneider Lux zuſammen und den alten 
Leuten, die mit gegen Zwanziger ſtürmten. } 

In Langenbielau und auch in Peterswaldau jtehen in der 
Straßenflucht der Proletenhäuſer, die von großen Gärten une 
hüllten Villen der Fabrikanten. Auch die Villa der Gebrüder 
Zwanziger ſehen wir. Sie iſt von einer hohen Mauer um⸗ 
ſchloſſen, große Bäume wachſen im Garten, die Fabrikgebäude 
ſchließen ſich an. In der herrſchaftlichen Brennerei zum „Grü⸗ 
nen Gatter“ — ſie gehört dem Fürſten Stollberg — waren wir 
auch. In der großen Stube, von wo aus der Sturm begann, 
ſaßen einige Weber an den hölzernen Tiſchen. Ein alter, tauber 
Mann kam und beſtellte ein großes Glas Korn. Die Wirtin 
führte uns in die alte Brennerei, ſie iſt abgeriſſen. Auch den 
großen Kachelofen in der Stube hat man abgeriſſen, aber die 
Gaſtſtube iſt ſonſt unverändert. Von hier aus rollte der Don⸗ 
ner, der eine ganze Welt aufhorchen ließ, der Donner, der auch 
noch heute gehört wird, die Verfluchung der alten Welt: 

Ihr Schurken all, ihr Satansbrut, 
ihr hölliſchen Dämone, 

ihr freßt der Armen Hab und Gut 
und Fluch wird euch zum Lohne! 

In dem neuen, angebauten Zimmer, es iſt mit vielem Ge» 
weih werziert, die Abzeichen bürgerlicher Vereine ſehen von den 
Wänden, wird wohl kaum das Lied geſungen. Dort ſitzen die 
kleinen Herren, die Meiſter, die Handlungsreiſenden, die kleine 
Bourgeoiſie. Die Wirtin ift ſehr ſtolz auf dieſen Raum. Wir 
gehen bald und kommen dann an die Fabrik von Zwanziger. 
Sie iſt ein Komplex alter und neuer Gebäude, viele Stühle fei⸗ 
ern, viele Arbeiter liegen auf der Straße, den Zwanzigern geht 
es nicht beſonders gut, aber doch viel beſſer als ihren Proleten. 
Ein Weber kommt aus dem Fabriktor und trägt einige Ballen 
Tuch auf den Schultern. Seine rechte Hand iſt verſtümmelt. 

Zwanziger?“ fragen wir und er antwortet: „Ja, das iſt 


ENG 
die Fabrik von Zwanziger“. 3 


„Zwanziger?“ wiederholen wir, „waren das nicht die Drei⸗ 
ßiger, von denen der Dichter Hauptmann geſchrieben hat?“ 
„Ja,“ ſagt der Mann mit der verſtümmelten Hand und blickt 
ſich um, als befürchte er unſichtbare Lauſcher. 

„Und haben ſie ſich gebeſſert, die Herren Zwanziger?“ fra⸗ 
gen wir weiter. 

Die öh die 


en 

Hir pfeifen leiſe: Hier im Ort iſt ein Gericht .. 

Der Weber geht mit ſeinem Tuchballen weiter. Einmal 
dreht er ſich um. Sein Geſicht ſtrahlt. Er winkt mit der ver⸗ 
ſtümmelten Hand. Max Barthel. 


.2“ antwortet er und wir wiſſen 
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In der Dämmerung ſtreckte er ſeiner Maſchine die Arme 
entgegen und lauſchte ihrem ſchwingenden Sauſen. 

Die Leute ſagten, er ſei verrückt geworden. 

Einmal erſpähte er einen Augenblick, als alle Arbeiter das 
Werk verließen. Katzengleich ſchlich er in die Maſchinenhalle. 

Wie beſeſſen ſprang er an die Keſſel, fachte das Feuer an 
und ließ das gewaltige Schwungrad ſauſen. 1 

Vom Glück überwältigt, ſah er nicht, wie der Waſſerſtand 
immer tiefer ſank. Er bemerkte nicht, daß das Herz des Koloſſes, 
der Regulator, untätig war. 

Schnell erhitzte ſich der Keſſel. Steil ſtand der Zeiger des 
Manometers, bald ſank er immer tiefer nach rechts. 

Michel lachte mit verkrampftem, zuckendem Munde. Schaum 
träufelte von ſeinen Lippen. Das zerwühlte, flatternde Haar er⸗ 
gänzte ſeine ungewöhnliche Häßlichkeit. 

Er ſprang auf die Plattform und blickte rundum wie jrgend- 
ein ſchreckendes Geſpenſt. } 

Plötzlich. .. ein Krach ein Blitz .. 


* 


ein Knall 


Die Gebete des armen Kyüppels fanden Erhörung. Sein 


Gott nahm zwei Seelen zu ſich: die Seele Michels und die 
ſeiner fiählernen Geliebten. f 


Nicht der Mörder, der Ermordete itt schuldig! 


Die ſeltſame und neuartige Theſe, die Werfel einſt als 


Motto ſeines großen Juſtizromans an wendete, hat ihre Wieder: 


holung vor dem Wiener Bezirksgericht erlebt. Die Geſchworenen 
ſtanden ſicherlich unter dem Einfluß dieſes dichteriſchen Buches 
und ſprachen alſo den angeklagten Chauffeur, der ſeine Herrin 
niederknallte, frei. Er hat zwar ein Menſchenleben vernichtet, 
aber ſtrafbarer ſchien den Herren Geſchworenen das Uebertreten 
des Waffenpatentes. Dies wurde von den milden Richtern mit 
Arreſt gerügt. Aber auch das krümmt dem blondlockigen und 
jeinpomadifierten Friſeurkopf des Angeklagten kein Haar, denn 


durch die Unterſuchungshaft iſt der Arreſt verbüßt. Wien hat 


ich unleugbar nach dem Vorbild der Stadt Paris entwickelt, 
5 prinzipiell ein betrogener Liebhaber oder eine ſitzengelaſſene 
Schöne, die erfolgreich ihren Revolver benutzt, ehrenvoll als 
Schuldloſe aus dem Gerichtsſaal hinauskomplimentiert werden. 
In dieſem Fall wurde der Schatten der Ermordeten von dem 
Liebhaber mit Schmähungen angeworfen, und es iſt verſtändlich. 


daß der Chauffeur alle Verſuche unternimmt, um ſich irgendwie 


zu rehabilitieren. 


— 
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Das Bild der wieneriſchen Lulu, deren Liebesroman dem 

Lokalkolorit entſprechend unter den Klängen der Heurigenmufit 
begann, entſteht eigentlich nur aus den Schilderungen ihres ehe⸗ 
maligen amant. Und der hat niemals klar die Zuſammenhänge 
durchſchaut, die ſeine Emmy an ihn feſſelten. Denn der Gefeſſelte 
und Sklave in dieſem Verhältnis war der Mann, und die Herrin 
ließ ihn nach ihrem Willen den Launen dienen, die ihr Köpf⸗ 
chen durchkreuzten. Sie tat es in der Art des verzogenen Kin⸗ 
des, das mit ſeinem Schoßhündchen ſpielt, und dem blonden 
Jüngling war eigentlich ganz wohl dabei. 
Daß dieſer Zuſtand ein Hörigkeitsverhältnis war, das ſei⸗ 
nen Mannesſtolz herabwürdigte, fiel dem Chauffeur erſt viel 
ſpäter ein. Solange das Liebesverhältnis harmoniſch war, ließ 
er ſich willig als Kammermädchen benutzen und fand es ſogar 
beſonders reizvoll und aufregend, ſeiner ſchönen Herrin dienen 
zu dürfen. Auch die mehr zärtlichen Backenſtreiche, die er zu⸗ 
weilen empfing, nahm er ohne Zorn entgegen, und ſeine Wut 
entlud ſich erſt, als ſeines Revolvers Schüſſe die Geliebte ge- 
tötet hatten. 

Bei dem Verhör des Unterſuchungsrichters machte er ſtockend 
und ſtammelnd dieſes Geſtändnis, denn auf dem Platz des 
Schriftführers ſaß eine Frau, und er ſchämte ſich vor dieſen 
weiblichen Ohren zu bekennen, daß er der willenloſe Sklave einer 

Frau war. Am Ende war der Emmy aber dieſe Kette der 
Liebe nicht hart und bindend genug erſchienen, und jie beſchloß 
alſo, ihn noch tiefer zu demütigen und zu quälen. Zu dieſem 
Zweck bediente ſie ſich eines routinierten Mittels: ſie degra⸗ 
dierte ihren Liebhaber zum Chauffeur. Ein Auto wurde erſtan⸗ 
den, er lernte auf ihre Koſten chauffieren und wurde dann in 
Gnaden als privater Wagenlenker bei Emmy angeſtellt. 
Solche Miſchung von Liebe und Geſchäften kann nicht gut 
tun, und dieſe Grauſamkeit ertrug auch ſeine geduldige Willen- 
loſigkeit nicht. Er konnte nicht den Zuſchauer ſpielen, wenn 
andere ſeine Liebhaberrechte einnahmen, ſie wünſchte aber gerade 
dieſen Zuſtand, um einerſeits ſeine Eiferſuchtsqualen bis zum 
Gipfel zu ſteigen und andererſeits allmählich die ſchon läſtigen 
Beziehungen zu löſen. ä 
Der Chauffeur erinnerte ſich jedoch im unrichtigen Augen: 
blick ſeiner ehemaligen Vorzugsſtellung, und ſo entſtand aus 
dem Streit über dieſe Rechte im Handumdrehen eine geſpannte 
Situation, der die große Abrechnung des unterjochten Mannes 
folgte. Die Tragikomödie fand ihren Abſchluß mit einem Re⸗ 
volperſchuß und einer Frauenleiche. — 

Nicht der Mörder, die Ermordete iſt ſchuldig! 


Der geheimnisvolle Steinregen 

Es iſt immer wieder die alte, längſt abgedroſchene Sach: mit 
der menſchlichen Schulweisheit — eine Phraſe, die dennoch ewig 
wahr bleibt ... Was anderes ſoll man äußern bei folgendem 
ſeltſamen, aber ſpannenden ſeltſamen, aber ſpannenden Bericht 
des Holländers W. G. Grottendieck, der auf das beſtimmteſte 
verſicherte, das erzählte Geſchehen ſei wortwörtlich wahr —? 
Ich war einmal Zeuge eines anormalen Vorganges, den ich 
mit der größten Sorgfalt beobachten konnte. Ich hatte die Durch⸗ 
querung der Dſchungeln von Palembang nach Diambi (Sumatra) 
in Begleitung von fünfzig javaniſchen Eingeborenen beendet. 
Bei meiner Rückkehr zum Ausgangstore fand ich meine gewöhn⸗ 
liche Wohnung beſetzt. Darum mußte ich meinen Schlafiad in 
eine andere, noch unvollendete Hütte ſchaffen, die aus Balken 
erbaut und mit getrockneten Kadjangblättern gedeckt war. Die 
Hütte lag vor der früheren, die Eigentum der Oelkompagnie war, 
in deren Dienſt ich ſtand, ſehr weit entfernt. Ich befand mich 
allein mit dem Diener in der Hütte, die ganz von Dſchungel 
umgeben war. 
Ich breitete meinen Schlafſack auf dem hölzernen Fußboden 
aus und ſchlief bald ein. Gegen ein Uhr wurde ich halb wach 
von einem Geräuſch, das durch etwas außerhalb des Moskito⸗ 
netzes in der Nähe meines Kopfkiſſens Niedergefallenes hervor⸗ 
gerufen war. Ein paar Minuten ſpäter war ich ganz wach und 
ſah mich um, was es wohl ſein möchte, das da immer wieder 
von oben niederfiel. Ich bemerkte ſchwarze Kieſelſteine von 
etwa 2 Zentimeter Länge. Ich erhob mich, nahm die Lampe 
und ſah nun, daß die Steine von der Decke herunterkamen, eine 


Parabel (krumme Linie beſchrieben und neben meinem Lopf⸗ 
kiſſen niederfielen. Die Steine fielen mit bemerkenswerter 
Langſamkeit, ich möchte ſagen: ſie zögerten in der Luft, zugleich 
aber war das Geräuſch ihres Aufſchlagens im Verhältnis zur 
Langſamkeit des Fallens merkwürdig laut. 0 

Ich begab mich ins Nebenzimmer, um meinen jungen ma⸗ 
laiiſchen Diener zu wecken, der auf dem Fußboden neben der 
Tür feſt ſchlief. Als ich mich über ihn beugte, fielen an der 
früheren Stelle raſch hintereinander zwei Steine nieder. Ich be⸗ 
fahl ihm, hinauszugehen und den Tſchungel in der Umgebung 
der Hütte zu unterſuchen. Ich ſelber leuchtete mit der elektri⸗ 
ſchen Lampe das Blattwerk ab. Anterdeſſen hörten die Steine 
nicht auf zu fallen. — Der Junge kam zurück und ich ſchickte ihn 
als Wächter in die Küche, während ich ſelber neben dem Kopf⸗ 
kiſſen niederkniete, um das Fallen aus nächſter Nähe zu beob⸗ 
achten. Ich verſuchte die Steine aufzufangen, aber es gelang 
mir nicht: fie machten in der Luft einen Satz ... Die ich dann 
aufhob, waren heiß ... Nun ſtieg ich auf die niedrige Zwiſchen⸗ 
wand, die mein Zimmer von dem des Dieners trennte, um die 
Decke zu unterſuchen. Ich ſtellte feſt, daß die Steine aus der 
Kadjang⸗Blätterſchicht kamen, die aber nicht durchlöchert war. 
Neuerdings verſuchte iſt ſie aufzufangen wie ſie an mir vorbei⸗ 
fielen, aber vergeblich. ; 

Ueberzeugt, daß irgend ein Witzbold die Hand im Spiele 
habe, nahm ich mein Mauſergewehr und ſchoß aus dem Fenſter 
fünfmal in den Dſchungel, mit dem Erfolg, daß die Steine in 
der Hütte mit vermehrter Heftigkeit niederpraſſelten. Die 
Schüſſe ſchienen meinen ſchlaftrunkenen Diener, der inzwiſchen 
mit der Meldung, daß in der Küche alles in Ordnung ſei, wieder 
eingetreten war, erſt richtig wach zu machen. In dem Augenblick 
aber, da er ſelber die Steine fallen ſah, packte ihn das Entſetzen. 
Er ſchrie, es ſei der Teufel, der ſie ſchleudere, und riß aus und 
verſchwand für immer in den Dſchungel. Sobald er fort war, 
hörte der Steinregen auf 
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Kattowitz — Welle 422. 
Freitag. 17: Vortrag. — 17,25: Uebertragung aus Wilna. 
18: Nachmittagskonzert. — 19,30: Vortrag. — 20,05: Konzert, 


anläßlich des franzöſiſchen Nationalfeſtes. Anſchließend die Be⸗ 
richte. — 22,30: Plauderei in franzöſiſcher Sprache. 
Krakau — Welle 422. 
Freitag. 12: Schallplattenkonzert. — 17,25: Vortrag. — 18: 
Uebertragung aus Warſchau. — 19: Verſchiedenes. — 19,30: 
Vortrag. — 20,15: Uebertragung aus Warſchau. 


Poſen — Welle 280,4. 

Freitag. 13: Zeitzeichen und Schallplattenkonzert. — 18: 
Geſangsvorträge. — 18,30: Konzert. — 19,30: Vortrag. — 20,15: 
Sinfoniekonzert, übertragen aus Warſchau. Anſchließend die 
Abendberichte und Uebertragung von Tanzmuſik. 


Warſchau — Welle 1111.1. 

Freitag. 13: wie vor. — 17,25: Vortrag, übertragen aus 
Wilna. — 18: Mandolinenkonzert. — 19,30: Vortrag: Sport 
und Körperkultur. — 20,15: Sinfoniekonzert der Warſchauer 
Philharmonie. Anſchließend die Berichte. ! 
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Gleimig Welle 329,7. Breslau Welle 322,6. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 


richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung) und Sportfunk. 22.30 — 24.00: Tanzmuſik (eins 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms Schleſiſchen 
ſtunde A.⸗G. 4 

Freitag, 13. Juli. 16.00-16.50: Stunde und Wochenſcheu 
des Hausfrauenbundes Breslau, Berufsorganiſation. 16.30—18.00. 
Unterhaltungskonzert. 18.00—13.25: Abt. Kulturgeſchichte. 
18.25—18.50: Rebertragung aus Gleiwitz: Abt. Berufsfragen. 
+9.25—19.50: Was meinen Sie dazu? 1950— 20.15: Stunde der 
Deutſchen Reichspoſt. 20.30: Uebertragung aus dem Etabliſſe⸗ 
ment „Friebeberg“: Volkstümliches Konzert. 


der Funk⸗ 


Mitteilungen 

des Bundes für Arbeiterbildung 

Kattowitz. Am Freitag, den 13. Juli 1928, abend: 
7% Uhr, findet im Hotel Zentral, Zimmer 11, eine Vor⸗ 
ſtandsſitzung der Ortsgruppe Katowice ſtatt. Tagesord: 
nung: Sommerfeſt. Das Erſcheinen der Vertreter jümt: 
licher angeſchloſſener Kulturvereine und Organiſationen iſt 
ſelbſtverſtändlich. 


Beriammlungstalender 


Kattowitz. Ortsausſchuß. Freitag, den 13. d. Mts. 
abends 7 Uhr, im Zentralhotel Vorſtand⸗ſitzung. Anſchlie⸗ 
ßend gemeinſame Sitzung mit Bund für Arbeiterbildung. 

Zawodzie. Bergarbeiter. Mitgliederverſammlung fin⸗ 
det Sonntag, den 15. d. Mts., vormittags 10 Uhr, im Lokal 
bei Muſchiol, ul. Krakowska, ſtatt. Die Vorſtandsmitglie⸗ 
der werden erſucht, eine Stunde vor Eröffnung der Ver⸗ 
ſammlung zwecks Beſprechungen zu erſcheinen. 3 

Siemianowitz. Geſangverein Freiheit Hat ſeine Ges 
ſangsproben ſtatt Mittwoch auf den Donnerstag bis auf 
weiteres verlegt. Am Sonnabend, den 14. Juli, abends 8 
Uhr, findet im Vereinszimmer Generlich die Monatsver⸗ 
ſammlung ſtatt. Der Verein nimmt am Ausflug des Bun⸗ 
des nach der weißen Przemſa am Sonntag, den 15. Juti, 
teil. Näheres wird bei der Probe und Verſammlung mit⸗ 
geteilt. Kr N ER 
Eichenau. Achtung Bergarbeiter. Die Zahlstelle 
Eichenau des Bergarbeiterverbandes veranſtaltet am Sonn⸗ 
tag, den 15. im Lokale des Herrn Achtelik. Beuthenerſtraße, 
ein Bergmannsfeſt. Nachmittags daſelbſt ein Gartenkon⸗ 
zert. Abends im Saale ein Tanzvergnügen, auch findet ein 
Preisſchießen ſtatt. Im Intereſſe der freigewerkſchaftlichen 
Bewegung werden alle Zahlſtellen des Bergarbeiterverban⸗ 
des aus der Umgebung z. B. Laurahütte, Michalkawitz, Rüs 
nigshütte, Janow, Gieſchewald, Zawodzie, Bogutſchütz u. an⸗ 
dere gebeten, die Kameraden von Eichenau zu unterſtützen. 
So ein Ausflug wird niemand bereuen. Feſtredner iſt Re⸗ 
dakteur Helmrich. 

Königshütte. Freidenker. Sonntag, den 15. Juli, 
vorm. 9% Uhr, findet eine Generalverſammlung ſtatt. Er: 
ſcheinen ſämtlicher Mitglieder erwünſcht. 

Orzegow. Oeffentliche Verſammlung der P. P. S. und 
D. S. A. P. Sonntag nachmittags 4 Uhr bei Pyka, ul. By⸗ 
tomska. Ref. Sejmabg. Gen. Kowoll. 

Neudorf⸗Antonienhütte. Am Sonntag, den 15. Juli, 


vormittags 935 Uhr, findet bei Gorotzki eine Mitglieder⸗ 
ve rfannng der 15 en ar R De 96 der Wc me testen * 
Gewerkſchaften eingeladen ſind. Referent Sejmabgeordn⸗ 
Gen. Kowoll. 

Nikolai. Sonntag, den 15. Juli, um 3 Uhr nachm, fin⸗ 
det die fällige Parteiverſammlung der D. S. A. P., anſchlie⸗ 
ßend Bergarbeiter, ſowie Frauengruppe „Arbeiterwohl⸗ 
fahrt“ im beſtimmten Lokale ſtatt. Ref. Gen. Matzke. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“, Sp. 2 ogr. oap., Katowice; Druck: „Vita“, naklad 
drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 
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DRUCKSACHEN 


sind deine Vertreter! - Kleide sie gut! 


Vortag Otto Beyer, Laipzig-T 


Gesundheit | 
. Ist das Wichligste ! 


Leider wird dieser Grundsatz viel zu wenig 
beachtet. Sie haben sich sicherlich schon oft über 
Ihre Nerven beklagt, über Müdigkeit und Kopf- 
schmerz. Warten Sie nicht, bis sich diese Schmerzen 
immer häufiger wiederholen! Wir geben Ihnen 
den Rat: nn wo Sie Berson Gummiabsätze 
ünd Gummisohlen! Ihr Gang wird dadurch 
elästisch, Ihr Körper vor Erschütterungen be- 
wahrt, Sie werden nicht müde und matt. Sie 
dürfen auch nicht außer Acht lassen, daß Schuhe 
mit Berson im Vergleich zum Lederabsatz eine 
dreimal so lange Lebensdauer haben. Die ein- 
‚malige Ausgabe macht sich also mehr als bezahlt. 

m erhält Sie nicht nur gesund, sondern 
zwingt Sie auch zu sparen. Überzeugen Sie sich 
durch einen Versuch ! Wir sind davon überzeugt, 
aß Sie in der Folge keinen Schritt mehr ohne 
Gummiabsatz und Gummisohle 

machen werden. 
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